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  Psychotherapeutische Memorabilien


  »Wenn die Depression kommt, klatschen Sie einfach laut in die Hände und rufen forsch: Lass mich sofort in Ruhe!«


  Facharzt für Psychiatrie und Neurologie, hundertzwanzig Euro pro Stunde


  »Ich übernehme prinzipiell keine Verantwortung für irgendetwas, das in der Therapie geschieht.«


  Derselbe


  »Die Therapie hat Ihnen sehr viel geholfen, Sie haben es nur nicht gemerkt.«


  Psychotherapeutin


  »Wenn einem etwas schmeckt, kann man nicht danach süchtig werden. Wenn Sie mit Genuss trinken, kann nichts passieren.«


  Prof.Dr.Dr., Psychotherapeut


  »Aber das macht doch nichts, wenn Sie morgens schon ein paar Bier brauchen, um in die Gänge zu kommen. Trinken Sie doch ein alkoholfreies Bier.«


  Derselbe


  »Wenn Sie Geldprobleme haben, dann schreiben Sie halt auch so einen Bestseller, dann haben Sie jede Menge Geld.«


  Psychotherapeutin


  »Was weiß ich, was das für eine Krankheit sein soll, die Sie da haben wollen.«


  Psychiater einer Kuranstalt


  »Wenn Ihr Psychotherapeut Sie manipuliert hat, wieder zu trinken, dann haben Sie das ja vielleicht selbst so gewollt.«


  Krisenintervention


  Die Lotterie


  Am 16.September erhielt Dr.Stefan Maur, bei der Krankenkasse angestellter Psychiater für den Bereich Rehabilitation, eine sehr merkwürdige Mail. Er beachtete sie allerdings nicht weiter. Zum einen stand er kurz davor, seinen seit Langem aufgeschobenen Besuch als Gastdozent in Norwegen anzutreten, zum anderen teilte er aus ganzem Herzen die landläufige Meinung, das Internet sei »die digitale Form der geschlossenen Anstalt« und ein Tummelplatz von Unzurechnungsfähigen. Er löschte die Mail also, und als die darin genannten drei Tage verstrichen waren, befand er sich in einem Hotel in Oslo, weitab vom Schuss und nicht ahnend, dass er um Haaresbreite sein Leben gerettet hatte. Vorläufig.


  ***


  Die Mail vom 16.Oktober landete zuerst einmal in Frank Nidhals Spam-Ordner, wo sie sich versteckte zwischen den Angeboten, täglich fünftausend Euro zu verdienen, ohne Arbeit und ohne besondere Kenntnisse, und der freudigen Mitteilung aus Nigeria, dass ein verstorbener Milliardär ihn mit seinem Vermögen zu beschenken gedachte, wenn er nur ein paar läppische tausend Euro Bearbeitungsgebühr zahlte. Die Mail wäre im Hades des Cyberspace verschwunden, aber Nidhal war ein Mann, der nichts dem Zufall überließ. Er kontrollierte den Spam-Ordner jedes Mal, bevor er ihn dem unsichtbaren Henker »Delete« überantwortete. Und nachdem er die Mail zweimal durchgelesen hatte, runzelte er die Stirn.


  Sie unterschied sich wirklich kaum von all den anderen leeren Verheißungen, die nur eine Unterschrift mit einem Tröpfchen Blut verlangten, um Glück, Ruhm und Reichtum aus ihrem Füllhorn auszuschütten. Sogar folgendes Angebot war darunter gewesen: »Wir versprechen Ihnen unter notarieller Beglaubigung, dass Sie mit unserer Methode binnen vier Wochen Ihren ersten Vertrag als Top-Model haben werden! Geld zurück, wenn wir Sie enttäuschen!« Nun war Frank Nidhal ein kleiner, zierlicher, glatzköpfiger Mann in den frühen Vierzigern, mit einem bleichen, faltigen Gesicht ohne Wimpern und Augenbrauen, und die einzige Rolle, für die er hätte modeln können, wäre die des Rumpelstilzchens in Grimms Märchen gewesen. Die Mail, um die es hier ging, war nicht viel vertrauenswürdiger. Von einer obskuren Hotmail-Adresse abgeschickt, versprach sie: »Herzlichen Glückwunsch! Sehr geehrter Herr Nidhal! Heute ist Ihr Glückstag: Ihre Nummer wurde aus mehr als fünfhundert Teilnehmern unserer monatlichen Lotterie gezogen. Erlauben Sie uns drei Tage Zeit für die nötigen Vorbereitungen, dann hören Sie von uns. Der Basiliskenclub.«


  Es war dieses letzte Wort, das den Empfänger bewog, die Mail nicht sofort zu löschen. Der Text war Standard, aber wer in aller Welt unterzeichnete ein ganz offensichtlich kriminelles Schreiben mit »Basiliskenclub«? Das war ja geradezu ein Totenkopf-Etikett, das ein potenzielles Opfer warnte, den Köder nicht zu schlucken. Andererseits: Es gab Verrückte in allen Gesellschaftsschichten, warum nicht auch unter den Cyberkriminellen? Frank Nidhal war nahe daran, nun doch die »Delete«-Taste zu drücken, gewährte der Mail dann jedoch eine Gnadenfrist. Drei Tage, stand da. In drei Tagen würde er Näheres wissen, dann konnte er immer noch entscheiden, ob er das Ding einfach löschte oder an die Meldestelle für Cyberkriminalität weiterschickte.


  Dazu kam es aber nicht, denn am dritten Tag verschwand Frank Nidhal. Seine Sekretärin meldete ihn schließlich als vermisst. Er verschwand spurlos unter Hinterlassung seiner Dokumente, seines Wintermantels und seiner Bankomatkarte. Mit ihm verschwunden war sein Maskottchen, eine barbiegroße Voodoo-Puppe, ohne die er nie aus dem Haus ging.


  Die Polizei, so stand es in der Zeitung, ermittelte in alle Richtungen. Man wolle nicht spekulieren, tönte es gereizt aus dem Munde der Polizeisprecherin. Das bedeutete, dass man keine Ahnung hatte, was aus Frank Nidhal, selbst ernannter Heiler und Schamane der Reichen und Schönen, geworden sein mochte.


  ***


  Ihr wisst ja nicht, ihr strengen, starren,


  Ihr würdigen, ihr weisen Narren,


  Ihr wisst ja nie, wie weh ihr tut.


  Ihr kennt nicht unsre stumme Wut.


  Jura Soyfer


  Umso lebhafter spekuliert wurde im geschlossenen Forum »DISS«– der Ausdruck stammt aus der Sprache der Gangster-Rapper und bedeutet »jemanden zur Sau machen«. Die rund zwanzig regelmäßigen Teilnehmer hatten alle als Nicks die Namen von Städten gewählt, und so verlief die Diskussion etwa in folgender Weise:


  Moskau, der Admin des Forums und Master of Ceremonies: »Der Nidhal ist verschwunden, steht in der Zeitung.«


  Paris: »Na, da bin ich aber traurig. Außerdem liegt er wahrscheinlich eh in der Karibik am Strand und erzählt ein paar nervösen reichen Tussis, dass er einen Zauberstab besitzt, der alle ihre Leiden wegzaubert. Rein, raus, rein, raus, und die bösen Neurosen sind weg.«


  Utrecht: »Dafür hams’ dann Aids. Der Kerl soll ja infiziert sein wie eine Praterhur.«


  Paris: »Hehehehe. Pussy putzi Tussis. Fahren mit ADHS in die Karibik und kommen mit Aids zurück.«


  Moskau: »Deine Witze werden auch immer ekliger. Nimmst deine Tabletten nicht mehr?«


  Paris: »Doch, jeden Morgen zwanzig Milligramm in einem doppelten Cognac.«


  Utrecht: »Die Therapie merkt man dir schon langsam an. Frag einmal nach, obs’ dich auf der Warteliste für Gehirntransplantationen nicht ein Stückl weiter vorschieben können, du bist nämlich ein dringender Fall.«


  Moskau: »Aber red ma wieder vernünftig: Der Nidhal ist nicht in der Karibik. Laut Vermisstenanzeige muss er seine Wohnung im Bademantel verlassen haben, weil alle seine Kleider und Schuhe noch da sind und seine sonstigen Sachen auch: Brieftasche, Geld, Ausweise. Mitgenommen hat er nur sein blödes Voodoo-Maskottchen mit den blauen Perlen.«


  Utrecht: »Was? Das struppige Ding, das er einem über den nackten Bauch spazieren lässt und dabei singt: ›Ich Hurrlewurll trage deine Sorgen fort, ich Hurrlewurll mache dich frei‹?«


  Moskau: »Selbiges.«


  Utrecht: »Vielleicht hat ihn ja der Baron Samedi geholt. Wenn ich ein echter Voodoo-Dämon wär, tät ich mich jedenfalls ärgern, wenn einer, der im Wochenendkurs Schamane gelernt hat, mit einem selbst gestrickten Pupperl aus Wollfäden und Perlen zaubert. Und auch noch Blöde findet, die ihm das glauben.«


  Paris: »Solche wie dich. Hast du nicht ein paar hundert Euro bei ihm gelassen, damit er dir erzählt, du müsstest deinen Job als Supermarkt-Kassiererin einfach mit mehr Spaß und Kreativität gestalten, dann hättest du kein Burn-out?«


  Das stimmte natürlich, auch wenn Paris nur ausnahmsweise eine vernünftige Äußerung von sich gab. Da die Teilnehmer einander nicht persönlich kannten, stand es Tilde Schwerdtlein frei, sich Paris als die dümmste Tussi vorzustellen, die je über Gottes Erdboden gekrochen war. Das hatte auch der Hypnosetherapeut gemerkt, der sie um eine Erbschaft und das letzte bisschen Verstand gebracht hatte. Nach einer Hypnosesitzung war in Paris, die sich sehr für Ufos interessierte, plötzlich die »verdrängte Erinnerung aufgestiegen«, dass sie in Wirklichkeit ein gestrandetes Alien war und ihre Eltern ihr nur mit Hilfe eines Zerrüttungsstrahls so lange die menschliche Abkunft hatten vorgaukeln können. Inzwischen war Paris Mitte dreißig, Kettenraucherin, massiv übergewichtig, arbeitslos und in ein halbes Dutzend Prozesse mit den Eltern verstrickt, die ihretwegen alle Freunde und ihren bis dahin gut gehenden Bonbonladen verloren hatten. Sie war der Foren-Troll; ihre Postings waren meist in Großbuchstaben und mit vielen Rufzeichen sowie einer langen Reihe Emoticons verfasst und begannen im Allgemeinen mit den Worten: »ES IST SCHON WIEDER EINE VERDRÄNGTE ERINNERUNG HOCHGEKOMMEN!!!«


  Mit ihrem Hypnotiseur war sie immer noch ein Herz und eine Seele, dafür hasste sie den Gerichtsgutachter, der ihre Klage auf Aberkennung der Elternschaft der Erdlinge als unglaubwürdig abgetan hatte, und– mit mehr Berechtigung– eine Therapeutin, die ihr anlässlich des Erreichens der Hundertzwanzig-Kilogramm-Marke gesagt hatte: »Aber das macht doch nichts, wenn Sie dick sind, es gibt doch sogar Männer, denen gerade das gefällt!« Paris war zutiefst verbittert gewesen, dass man ihr die Ecke der Perversen, der Feeder und Fett-Fetischisten zuwies, und Tilde musste ausnahmsweise zugeben, dass sie recht hatte. Sie selbst wäre auch nicht gerne an Männer empfohlen worden, deren Herz beim Anblick orthopädischer Schienen höherschlug.


  Moskau: »Jetzt streitet euch nicht. Uns haben sie doch alle zum Kasperl gemacht, die Herren und Damen Psycho-Dingsbumsen, euch genau wie mich.«


  Tilde gab ihm recht. Es hatte keinen Sinn, auf Paris herumzuhacken. Sie alle im DISS waren in so ziemlich der gleichen Situation, manche mehr, manche minder dramatisch. Manche, das durfte nicht verschwiegen werden, hatten tatsächlich nicht alle Tassen im Schrank. Nowosibirsk beispielsweise erhielt Besuche von schwarzen Männern mit nur faustgroßen Köpfen, die nachts aus der Kloschüssel stiegen und seine Wohnung mit radioaktiven Dämpfen erfüllten. Ulan Bator war überzeugt, dass der Nachrichtensprecher im Fernsehen an sie gerichtete obszöne Bemerkungen machte– »leise, aber so, dass man es grade noch hört!«. Andere waren zwar geistig normal, aber ihr Leben war völlig aus dem Ruder gelaufen, wie das von Chicago, einst erfolgreicher Unternehmer, der jetzt zweihundertfünfzig Kilogramm schwer den ganzen Tag auf seinem– längst zusammengebrochenen– Sofa in einer bis zur Decke mit Müll vollgestapelten, stinkenden Wohnhöhle hockte und am Computer spielte, während seine schwer zuckerkranke Frau ihn versorgte.


  Tilde Schwerdtlein, ehemals zweite Violine eines angesehenen Kammerorchesters, jetzt ein Pflegefall, schob den Rollstuhl zurück und überließ den Laptop sich selber. Sie kannte den Rhythmus, in dem die Internet-Selbsthilfegruppe »Therapeutischer Betrug und Missbrauch« bei ihren täglichen Dauergesprächen in ein Wellental gegenseitiger Beschimpfungen absackte oder sich durch einen Misthaufen fauler Witze wühlte. Sie selbst nahm kaum jemals an den Diskussionen teil, streifte nur als Lurker durchs Forum, lesend, ohne zu posten. Vor dem Frühstück hatte sie sowieso keine Lust, sich den Quatsch noch länger reinzuziehen. Außerdem wollte sie zumindest provisorisch angezogen sein, wenn Charlie kam.


  Das Mädel war ja eine richtig Liebe, aber Tilde empfand jeden Handgriff, den ein anderer für sie tat, wie einen Stich mit einer glühenden Nadel. Sie war eine wunderschöne Frau gewesen, eine Frau, die man berührte, um ihre Schönheit zu genießen, ihre weiche, cremeduftende Haut, ihr tizianrotes Haar, ihre Rosenblätterlippen, und wenn jemand an ihrer Muschi dran gewesen war, dann sicher nicht, um sie zu desinfizieren, zu waschen und mit Babypuder einzustauben. Weit hatte sie es gebracht, dachte sie verbittert. Noch vor einem Jahr hatten sich die Männer darum gerissen, die delikate kleine Orchidee zu verwöhnen, und wer war jetzt dafür zuständig? Eine Tatortreinigerin!


  Was Tilde an ihrem eigenen Äußeren so grotesk erschien– und ihren unbändigen Hass auf Professor Dr.Dr.Alfons Klingenbacher immer wieder neu befeuerte–, war der Umstand, dass sie bis eine Handbreit über die Knie immer noch sehr schön war. Sie hatte eine gewisse Ähnlichkeit mit einem Schwan– langer Hals, kurz geschnittenes Haar, weiße Haut. Ein paar orange Sommersprossen tüpfelten ihre Nasenspitze und brachten die meergrünen Augen erst so richtig zur Geltung. Ihr Gesicht war schön, auf eine harte, klare, androgyne Art, und ihr Körper sportlich.


  Erwischt hatte es nur ihre Beine vom halben Oberschenkel abwärts, aber die dafür so gründlich, dass sie bis über die Knie in zwei bizarren braunen Ritterrüstungen mit Schnallen und Schnüren steckten. Tilde fühlte sich manchmal wie ein mythologisches Tier: oben liebliche Jungfrau– na gut, nicht unbedingt Jungfrau– und in der unteren Hälfte ein wüstes Konglomerat aus zertrümmerten Knochen, geflicktem Fleisch, Stahlnägeln, Titanplättchen, orthopädischen Einlagen und den beiden braunen Ritterstiefeln, die nicht einmal zum Gehen zu gebrauchen waren. Nachdem sie in den Tunneleingang gekracht war, und zwar auf der Gegenverkehrsseite, hatte ein blauer Lastwagen ihr Auto in einen Schrotthaufen und ihre schönen Beine in einen mit Knochensplittern gespickten Pudding verwandelt. Der Orthopäde hatte getröstet, sie würden mit der Zeit heilen, und im selben Atemzug hinzugefügt: »Aber um den Rollstuhl werden wir nicht mehr herumkommen.«


  Und was hatte Professor Dr.Dr.Klingenbacher gesagt? Tilde sah das Gespräch immer noch wie in ägyptischen Hieroglyphen gemalt vor sich.


  »Warum soll jetzt plötzlich ich an Ihrem Autounfall schuld sein? Sie waren betrunken, das hat die Polizei eindeutig festgestellt. Mit mir hat das nichts zu tun. Die Verantwortung, ob Sie trinken oder nicht, liegt bei Ihnen, meine Liebe. Und da müssen Sie auch die Folgen selbst tragen.«


  Sie hatte ihn angeschrien: »Ich hatte seit Jahren nichts mehr getrunken– bis Sie mich wochenlang durch die Mangel gedreht haben! Genuss! Lust! Lebensfreude! Schluss mit der ewigen Selbstbestrafung durch Abstinenz! Ich habe Ihnen gesagt, dass ich an Alkohol nur zu riechen brauche, um besoffen zu sein. Sie haben mich ausgelacht: ›Ach, hinter solchen grotesken Schutzbehauptungen verstecken Sie also Ihre Lustfeindlichkeit? Seien Sie ehrlich! Sie trinken nur deshalb nicht, weil Sie Angst haben– Angst, sich dann glücklich und ausgeglichen zu fühlen.‹ Sie haben mich massiv unter Druck gesetzt! Sie haben mich gedrängt, zu trinken, bevor ich mich ans Steuer setze, weil mich das angeblich entspannt!«


  Da hatte er ihr ins Gesicht gelacht. »Mein liebes Kind, wenn ich Ihnen sage, Sie sollen hier aus dem Fenster springen, machen Sie das dann auch, nur weil es der Halbgott in Weiß Ihnen befohlen hat? Selbstverantwortung, meine Liebe! Selbstverantwortung!«


  Und das von einem Mann, der ihr zu Beginn der Therapie scharf und knapp gesagt hatte: »Wir spielen hier keine Spielchen, junge Dame. Ich bin der Arzt. Wenn Sie mit dem Murks weiterwursteln wollen, den Sie Ihr selbstverantwortetes Leben nennen, dann können Sie gleich wieder gehen. Die Verantwortung trägt hier derjenige, der auch die Kraft und den Verstand hat, sie zu tragen, und der bin ich. ICH. Sie machen, was Ihnen gesagt wird. Verstanden?«


  Und dann hatte er diesen unvergesslichen Satz gesagt: »Sie haben sich mit unbewusster Absicht zum Krüppel gefahren, weil Sie lieber ein Krüppel sein als Ihr Leben genießen wollen. Und nun wollen Sie mich dafür bestrafen, dass ich Ihnen ein Leben mit Sinnenfreude und Lustgenuss eröffnen wollte.«


  Tja, und als sie dann laut und heftig geworden war, hatte er sie mit der Polizei aus seiner Praxis abschleppen lassen und gedroht, sie das nächste Mal stante pede auf der Psychiatrie abzuliefern, in der Abteilung für delirierende Alkoholiker.


  Ein einziges Mal hatte er widerwillig zugegeben, dass er die Sachlage vielleicht falsch eingeschätzt hatte: »Ich konnte ja nicht wissen, was für eine Suchtpersönlichkeit Sie sind. Sonst hätte ich Sie gleich zu den Anonymen Alkoholikern geschickt.«


  »Ach ja? Und was hätten die mir geraten? Nie wieder einen Tropfen zu trinken. Genau das, was ich fünfzehn Jahre lang getan habe, bis Sie mit Ihrem Lustgenuss daherkamen.«


  Er hatte nur die Achseln gezuckt.


  Der Gedanke, ihn umzubringen– oder zumindest genauso übel zuzurichten, wie er es bei ihr getan hatte–, war natürlich da, ständig. Aber wie sollte man einen solchen Gedanken verwirklichen, wenn man außerhalb des Rollstuhls gerade nur ein paar schmerzensreiche Schritte dahinschlurfen konnte? Sie beneidete die paranoide Marseille, die es immerhin geschafft hatte, in die Praxis ihrer Therapeutin einzubrechen und das luxuriös ausgestattete Loft der gut verdienenden Dame von vorn bis hinten mit blauer Graffitifarbe vollzusprayen. Okay, Marseille saß jetzt im Häfen, mit der Aussicht, in eine Anstalt für geistig abnorme Rechtsbrecher eingewiesen zu werden– aber welch orgastische Befriedigung hatte sie durchrieselt, als die Therapeutin ihre Wohnung blau in blau vorgefunden hatte, inklusive ihres Computers, ihrer Gemälde, ihrer echten Orientteppiche und ihrer ehemals schneeweißen Ledersitzgruppe!


  Tilde legte die Rechte auf den schon lange nicht mehr geöffneten Geigenkasten und streifte den Staub ab. Sie seufzte. Von dem berühmten Geiger Niccolò Paganini erzählte man eine schaurige Mär: Er habe nur deshalb so herzzerreißend spielen können, weil er die Seele seiner von ihm ermordeten Frau in die Saiten seiner Cremoneser Geige gebannt hatte. Tilde Schwerdtlein träumte davon, Dr.Klingenbachers Seele in ihre Violine zu sperren und mit dem Bogen zu striegeln, bis sie schrillte und jaulte und winselte.


  Tilde seufzte schwer. Sie kippte den letzten Schluck Kaffee hinunter und mit ihm eine Handvoll Tabletten, dann machte sie sich an das mühselige Geschäft, sich provisorisch anzuziehen. Das Provisorium bestand aus einer Art bodenlangem Poncho aus indischer Baumwolle, der sich als sehr praktisch erwies. Richtig angezogen, gewaschen und frisiert wurde erst, wenn Charlie kam.


  Man hatte ihr nahegelegt, sich in einem Pflegeheim aufnehmen zu lassen, dort würde sie nicht weiter auffallen zwischen all den anderen Wracks, die wie bekleidete Knochenhaufen in ihren Rollstühlen hockten oder sich Schritt für Schritt mit dem Rollator vorwärtsmanövrierten. Außerdem befanden sich die meisten Insassen dort in einem geistigen Zustand, in dem sie keine Ahnung mehr hatten, wer die junge Frau in den klobigen orthopädischen Stiefeln einmal gewesen war. Keine mitleidigen Fragen. Kein Gejammer: »Ja, hast du denn gar keinen Verstand? Nur weil dir der Trottel sagt, du sollst dich ansaufen, gehst du hin und machst es wirklich?«


  Ja, doch. Genau so war es gewesen. Der Trottel Klingenbacher hatte es verlangt, und die Trottelin Tilde hat es getan. Schließlich war er ja nicht zu ihr gekommen und hatte im Befehlston gesagt: »So, jetzt gießen Sie sich einen doppelten Cognac hinter die Binde, und dann steigen Sie blunznfett ins Auto und fahren auf der falschen Seite in den Tunnel.«


  Oh nein. So plump war der nicht vorgegangen. Immer war es bei Andeutungen geblieben. Himmelwärts verdrehte Augen, vor Mitleid bebende Stimme: »Ts, ts! Unfähig, zu genießen!«– »Müssen Sie sich denn wirklich ein Leben lang kasteien, weil Sie vor Jahren einen Fehler gemacht haben?«– »Sie wollen sich also weiterhin dafür bestrafen, dass Sie früher zu viel getrunken haben?«– »Aha… ist Lust also etwas Böses?«– »Genuss! Körperlust! Was soll daran schädlich sein? Sie leben doch nur Ihre kindischen Ängste aus. Ja, ja, der schwarze Mann wird Sie holen, wenn Sie die Zungenspitze noch einmal in die Früchtebowle stecken!«(Das hatte sie als Achtjährige tatsächlich getan, in dem Glauben, es handle sich um ein besonders delikates Kompott, und hatte Ohrfeigen bezogen, ganz abgesehen von den natürlichen Strafen, die der Genuss hochprozentiger Bowle mit sich bringt.) Irgendwann war es darauf hinausgelaufen: »Sag feig!« Und um nicht länger damit gefrotzelt zu werden, dass sie sich vor einem kleinen Gläschen Alkohol fürchtete wie ein Kind vor dem Butzemann, hatte sie ihren Mut unter Beweis stellen wollen und getrunken. Jetzt kroch sie auf Krücken durchs Leben.


  Sie wurde aus ihren finsteren Gedanken gerissen, als es an der Haustür klingelte. Charlie Marek hatte einen Haus- und Wohnungsschlüssel, aber sie empfand es als eine nötige Geste des Respekts, nicht einfach hereingeschlichen zu kommen, sondern sich durch ein energisches Ding-dong-ding-dong anzukündigen. Dem Eintreten folgte ein kurzer Gruß und die forsche Aufforderung: »Alsdann, gemma’s an!« Ihre Stimme klang rauchig und kehlig.


  Seit Tilde Schwerdtlein den Aufenthalt im Pflegeheim verweigert hatte, aber ohne fremde Hilfe nicht zurechtkam, war Charlie Marek zur »persönlichen Assistenz« ernannt worden und kam jeden Morgen, bevor sie ihren Dienst im Gerichtsmedizinischen Institut antrat, zu ihr ins Haus. Charlie war fünfundzwanzig Jahre alt, hochgewachsen und platinblond und sah aus, als wäre sie mitten in einem Film aus den Fünfzigern von der Leinwand herabgesprungen. Mit einem großen Busen und breiten Hüften ausgestattet, war sie eine recht gut gelungene Nachahmung von Marilyn Monroe. Es gab viele Männer, denen sie gefiel. Als Model freilich hätte sie nicht einmal in einem Kaufhauskatalog eine Chance gehabt, denen war alles zu fett, was nicht aussah wie ein wandelndes Ohrenstäbchen.


  Und für die hatte Charlie nur Verachtung übrig. »Ich möchte nie so ein magerer Hering sein, wie sie über den Laufsteg torkeln. Ich brüll noch heut vor Lachen, wenn ich dran denk, wie ein Kollege bei einer Modenschau im Fernsehen auf einmal rief: ›Jessas na, da rennen lauter Skeletta rum, schauts amal g’schwind nach, ob im Pathologischen Museum ein paar auskommen sind!‹«


  Die junge Frau war Tilde aufgefallen, als sie eine Probewoche in dem Pflegeheim abgesessen hatte. »Mein Name ist Charlie«, hatte sie sich vorgestellt. »Also eigentlich Karla, aber das klingt ja wie aus einem Kinderbuch aus den zwanziger Jahren des letzten Jahrhunderts. Bleib ma lieber bei Charlie.«


  »Und Sie sind Krankenschwester?«, hatte Tilde gefragt, nicht aus Interesse, sondern weil es eine Wohltat war, zwischen all den lallenden und murmelnden Gespenstern jemanden zu entdecken, der in zusammenhängenden Sätzen sprach. Die übrigen Schwestern hatten es zum größten Teil längst aufgegeben, sich auf das Geplapper der Greisinnen einzulassen, und erklärten auf jeden Kontaktversuch hin forsch: »Ich nix Deitsch«– auch wenn ihre Familie seit Adam und Eva in Wien lebte.


  Die platinblonde junge Person mit dem großen, zinnoberrot geschminkten Mund– »damit ich dich besser fressen kann«– hatte verneint. »Nix Krankenschwester. Putztrupp. Ich bin so ein Mittelding– halb eine normale Putzfrau und halb die Zuständige für besonders schwierige Patienten. Mir graust nämlich ehrlich vor gar nichts.«


  »Danke, das beruhigt mich«, hatte Tilde Schwerdtlein mit ätzendem Humor geantwortet, aber die Platinblonde hatte den Einwand ignoriert.


  »Wissen Sie, ich war jahrelang Tatortreinigerin. Würde man mir gar nicht zutrauen, wenn man mich so sieht, gell?«


  Tilde nickte. Wenn Charlie, wie sie behauptete, vor gar nichts grauste, dann hätte es auch einträglichere Jobs für sie gegeben als den einer Leichenputzfrau.


  Dann hieß es wie jeden Morgen: »So, und jetzt entspannen wir uns, liebe Frau, jetzt kommt die schönste Stunde des Tages!«


  In dem Punkt hatte Charlie recht. Bei den hilflosen Patienten, die »Toilettenschwierigkeiten« hatten wie Tilde mit ihren zerschmetterten Beinen, war einmal täglich eine Generalreinigung in der Badewanne vorgesehen. Dann musste Tilde ganz still liegen und die Augen schließen, während Charlie ihre Kunstfertigkeit entfaltete. Vom Öhrchen rechts oben bis zur kleinen Zehe links unten wurde alles mit köstlich warmem Wasser gespült, dann mit desinfizierender Seife gereinigt, wieder abgespült, sanft abgerubbelt und zuletzt eingepudert und eingecremt. Wenn Tilde dann in einem frischen Nachthemd und einem dicken, warmen Plaid ins Zimmer zurückgeschoben wurde, fühlte sie sich jedes Mal wie Aphrodite der Meeresmuschel entstiegen– auch wenn die keine Windeln getragen hatte.


  Angenehm und doch irgendwie seltsam war auch, dass Charlie bei dieser Waschzeremonie zwar gerne vor sich hin plauderte, aber der Patientin jedes Wort, ja jede Bewegung untersagt war. »Is a kleiner Tick!«, gab sie zu. »Aber ich bin ja jetzt auf der Gerichtsmedizin, und da haben sie ihre eigenen Manieren. Kaane hastigen Bewegungen. Ich merke das auch beim Dr.Benesch: Wenn sich da jemand plötzlich bewegt, dann zuckt er richtiggehend zusammen. Ich glaub, der hält alle Leut, die sich bewegen, für Scheintote.«


  Dr.Rainer Benesch war Professor an der Gerichtsmedizin und in Charlies Augen ein unübertroffenes Meisterstück, als Gott den Mann schuf. Für weniger verzauberte Augen sah er aus wie ein zu groß geratener, etwas abgenutzter blonder Teddybär mit melancholischen braunen Glasaugen, aber Charlie liebte ihn mit rasender, wenn auch diskret verhaltener Leidenschaft. Tilde Schwerdtlein hatte oft das Gefühl, dass die nette Leib- und Leichenwäscherin zu einem Sexualverbrechen fähig wäre, wenn ihre hemmungslosen Gefühle in ihr überschäumten. Kräftig und gelenkig, wie sie war, hätte sie wahrscheinlich keine Mühe, den etwas tollpatschigen Mediziner auf einen zum Sündenpfuhl zweckentfremdeten Sektionstisch niederzuzwingen. Aber der Arzt ermutigte keine Annäherungsversuche, und Charlie wollte lieber bersten vor heimlicher Leidenschaft, als sich durch eine verräterische Geste zu blamieren.


  Sie redete gerne über ihn. Das heißt, sie redete eigentlich pausenlos über ihn, und Tilde Schwerdtlein hatte die größten Schwierigkeiten, den gelegentlich im Fernsehen auftretenden verklemmten Sonderling mit der Himmelserscheinung zu identifizieren, als die Charlie ihn sah. Charlie schwätzte überhaupt gerne über ihre Arbeit, was natürlich verboten war, deswegen beendete sie auch jede ihrer Verrätereien mit der Ermahnung: »Aber nix weitersagen, gell! Das ist nämlich alles topsecret, Berufsgeheimnis!«


  Die Geheimnisse blieben bewahrt, schon deshalb, weil Tilde Schwerdtlein vor dem Frühstück eigentlich lieber etwas anderes gehört hätte als Einzelheiten über das Tun und Treiben auf der Gerichtsmedizin. Aber es kam ein Tag, an dem ihr bis dahin trübselig flackerndes Interesse an Charlies Hauptberuf wie ein Flammenwerfer aufloderte.


  Die erste Leiche


  I war so gern a kalte Leich


  A kalte, gelbe Leich


  Denn waun i a Kadaver war


  Dann war ma ollas gleich.


  -bb-


  Der Tod kennt kein Gebot. Er kennt auch keine Öffnungszeiten, und daher muss sein Personal häufig zu den unmöglichsten Tag- und Nachtstunden an die Arbeit gehen. So war es auch an diesem 21.November, an dem es schneite, als sollte die Welt untergehen. Der Tag war noch nicht einmal richtig aus den Federn gekrochen, als der Gerichtsmediziner Dr.Rainer Benesch schon zu einem Einsatz unterwegs war. Verdächtiger Todesfall in Ottakring.


  Verdächtig war laut Sanitätsgesetz jeder Todesfall, bei dem der Betreffende nicht zu Hause oder im Krankenhaus an einem gut dokumentierten, natürlichen Leiden gestorben war, Krebs oder Altersschwäche oder einer vom Hausarzt beobachteten Infektionskrankheit, einer schweren Grippe beispielsweise. In solchen Fällen durfte dieser Hausarzt den Totenschein ausfüllen, allerdings erst nach persönlicher Leichenbeschau. Schließlich war es schon vorgekommen, dass man eine seit Langem gebrechliche und akut an Grippe erkrankte Greisin mit einem Messer im Hals steckend vorfand– dann mussten Professor Dr.Benesch und seine Kollegen ran. Und sie hatten viel zu tun, denn die Liste als »unklar und nicht natürlich« eingestufter Todesfälle war lang: Unfälle, vorsätzliche oder fahrlässige Tötungen, Suizide, Giftunfälle– es gab immer noch reichlich Idioten, die Unkrautvernichtungsmittel in Bier- und Obstsaftflaschen aufbewahrten–, jeder plötzliche, unerwartet auftretende Tod inklusive plötzlichen Kindstods, Todesfälle als Folge ärztlicher Kunstfehler und natürlich alle Fundleichen. Bei einer Stadt wie Wien, in der täglich an die hundertzwanzig Menschen sterben, kam da schon etwas zusammen, gar nicht zu reden von den großen, den dramatischen Mordfällen, bei denen sich die Stielaugen der Presse auf das Obduktionsergebnis richteten.


  Die an diesem Morgen aufgefundene Leiche hing an einem Gitterzaun in einer Ottakringer Seitengasse, aber weder hatte der Mann sich selbst erhängt, noch war er überhaupt an Erhängen gestorben. Der Beamte am Telefon hatte die Sachlage in tiefgründiger Weise als »a schräge G’schicht« beschrieben. Auf jeden Fall war außer dem üblichen Stab auch der Kriminalpsychologe verständigt worden.


  Die Vorweihnachtszeit, die wie jedes Jahr bereits im August begonnen hatte, wenn die Supermärkte die ersten Lebkuchen in ihr Sortiment aufnehmen, hatte ihren Höhepunkt erreicht. Die Stadt ächzte im Klammergriff von Weihnachtsmännern, Rauschgoldengeln, Rentieren und ähnlichen Hausgräueln und ertrank im Gedudel der jahreszeitlichen Kaufhausmusik.


  Wenigstens war es in diesem Jahr nicht ganz so schlimm wie im Vorjahr, wo das Thermometer noch Ende Oktober bei achtundzwanzig Grad geglüht hatte, während die Schaufenster schon von Kunstschnee und elektrischen Eiszapfen glitzerten. In den tief hängenden Wolken spiegelten sich die Lichter der Stadt, sodass die trübe Dunkelheit der ersten Tagesstunden vom gelblichen Glühen der urbanen Lichtglocke durchdrungen und gemildert wurde.


  Es war viel heller als sonst um diese Tageszeit, denn wohin man auch blickte, sah man Weiß– nichts als Weiß. Die Straße, die Fahrbahnen, die Bürgersteige, die Dächer und Vorgärten, alles war weiß. Die Toten auf dem Friedhof ruhten unter kniehohem Schnee. Die Toten an den Tatorten auch. Jedenfalls an diesem Tatort. Korrekt gesagt, dem Fundort, denn noch war ja keineswegs sicher, ob die Tat auch an dieser Stelle stattgefunden hatte. Ermordete werden bekanntlich nicht immer dort aufgefunden, wo sie zu Tode gebracht worden sind. Der Fundort also, um ihn korrekt zu benennen, lag am hinteren Ende einer Sackgasse in Ottakring, jenem Bezirk, der eine türkische Enklave in Wien darstellt; ohne fließende Türkischkenntnisse kriegt man dort nicht einmal eine Wurstsemmel.


  Im Allgemeinen eher schäbig, bot Ottakring an diesem dunklen Morgen einen märchenhaften Anblick: ein ungeheuerlicher, unregelmäßiger Berg Zuckerwatte, garniert mit den glitzernden Sternchen der frisch gefallenen Flocken. Während auf öffentlichem Grund die wackere MA48, die Stadtreinigung, für Sauberkeit und Sicherheit sorgte, blieb es auf Privatbesitz dem Eigentümer überlassen, für das Wegräumen des Schnees zu sorgen– was viele nicht getan hatten, obwohl es seit Tagen heftig schneite.


  Dr.Benesch schnitt eine fiese Grimasse. Die Leute von der Spurensicherung würden sich freuen. Was immer für die Untersuchungsbeamten der Kriminalpolizei relevant sein mochte– Kondome, Zigarettenstummel, Fußspuren, weggeworfene Getränkedosen oder Einwickelpapiere von Süßigkeiten, abgerissene Knöpfe, Wäschestücke, Blutspuren, Tierfährten, Hinweise auf Drogenkonsum(Fläschchen, Papierbriefchen, verrußte Coladosen, Spritzen), Reifenspuren oder -abdrücke, kleinste Blutflecken, Kratzer, Lackreste, Haare, Fasern–, alles, was eben irgendwie interessant genug war, um lokalisiert, identifiziert, gesammelt und asserviert zu werden, lag unter dreißig Zentimetern Schnee verborgen.


  Gerichtsmediziner Benesch kroch widerwillig aus seinem wohltemperierten Auto. Während er den Kragen seines Plüschmantels hochschlug und die Fäuste in die Taschen stopfte, murrte er in sich hinein: »Treffen sich zwei Schneeflocken. Sagt die eine zur anderen: Was machst du heute? Sagt die andere: Ich flieg nach Wien und lös ein Verkehrschaos aus.– Und jetzt sind alle ihre Hawara auf die gleiche Idee gekommen. Scheißwetter!«


  Auf einem leeren Grundstück türmten sich die Überreste eines Abbruchhauses, von der dicken Schneedecke in ein wunderliches Gesamtkunstwerk verwandelt. Im trüben Zwielicht des Wintermorgens hatte das weiß gepolsterte Konglomerat aus Mauertrümmern, Holzsparren und Heizungsrohren ein monströses Aussehen angenommen, als läge dort auf dem Asphalt das Gerippe eines vorsintflutlichen Ungeheuers, abgenagt bis auf die Knochen, mit der schwarz schillernden Patina von Jahrtausenden überzogen, die unklassifizierbaren Gliedmaßen spinnenartig von sich gestreckt. Kacheln lagen, schwarz, weiß und dunkelblau schimmernd, wie abgefallene Hornschuppen zwischen den Knochen und Klauen, ein walzenförmiger Heißwassertank machte den Schädel, ein Ofenrohr den Rüssel, farblose Rohre und Schläuche knäulten daneben hervor wie die Fühler eines Riesenkrebses.


  Dr.Rainer Benesch starrte die seltsame Monstrosität an. Das epileptisch zuckende Blaulicht verlieh ihr ein unheimliches Leben, sie wurde mit jeder Sekunde, die er sie anblickte, plastischer, bis es ihm schien, als würde das Ungeheuer jeden Augenblick ruckartig seine Hakenbeine an sich ziehen und aufspringen. Ein Frösteln überlief ihn. Der Gerichtsmediziner musste einen Anflug irrationaler, kindischer Angst niederkämpfen, ehe er mit einer entschlossenen Bewegung die Hände ineinanderschlug und den Wache haltenden Polizisten zurief: »Muss ich da hineinklettern?«


  »Nein, Herr Doktor, zum Glück nicht. Die Leiche hängt da drüben. Sie sehen sie gleich, wenn Sie hinkommen. Die Kollegen haben ein Zelt darüber aufgebaut, sonst hamma bald nur mehr aan Schneemann… Verzeihung. Ich meinte, sonst würde die Leiche durch den reichlichen Schneefall zusätzlich verunstaltet und die ärztliche Untersuchung übermäßig erschwert.«


  »Wer hat sie gefunden?«


  »Der Kollege Meckler, Herr Professor.«


  »Seids ihr einsatzmäßig hierhergefahren?«


  »Naa, ganz normal auf Streife, eigentlich wollt maa vorbeifahren, aber der Meckler hat ein Problem mit der Prostata, der muss dauernd, vor allem bei dem kalten Wetter, und da–«


  »Verstehe. Aber er soll eine Urinprobe abgeben, zu Vergleichszwecken, sonst such maa in aller Welt nach seiner DNA.«


  »Aber selbstverständlich, Herr Professor.«


  »Fotograf und Spurensicherung sind verständigt?«


  »Natürlich, Herr Professor. Schon unterwegs. Aber bei dem Scheiß… dem Extremwetter kann’s leicht sein, dass sie unterwegs stecken geblieben sind.«


  In seinen Plüschmantel gehüllt, bis zum Hals zugeknöpft, den Kopf zwischen die Schultern gezogen, stapfte Benesch durch Schnee, Eis und Gerümpel zu dem Ort, den der Polizist ihm gewiesen hatte. Ängstlich bemühte er sich, den tückischen Eisflecken auf dem Boden auszuweichen. Das hätte ihm noch gefehlt, dass er ausrutschte und mitten in dieses zackige, stachelige Science-Fiction-Monster hineinfiel!


  Wie der Polizist gesagt hatte, war über dem Tatort ein weißes Plastikzelt errichtet worden. An sich sollte dieser Wetterschutz die empfindlichen Spuren vor äußerer Einwirkung bewahren, aber das war in dem Fall reine Augenauswischerei. Bei der Wetterlage hätte ein T-Rex vorbeistampfen können, ohne sichtbare Spuren zu hinterlassen. Der eisige Wind blies den Schnee zu Dünen und Häufchen zusammen und fegte andernorts den Boden so blank wie ein Staubsauger, und der Tote war auf Kopf und Schultern schon mit faustdicken Schneepolstern bedeckt gewesen, als man das Zelt errichtet hatte.


  Die Beleuchtung bestand vorderhand nur aus den Scheinwerfern der Funkwagen, denn die gut gedrillten Polizisten hatten sich in respektvollem Abstand von der Leiche gehalten. Nur nichts berühren, nur keine Stapfen im Schnee machen, ehe der Herr des Totenreichs seine Untersuchung vorgenommen hat. Sie sorgten nur pflichteifrig dafür, dass niemand sich der Leiche näherte; schon gar nicht durfte sie berührt oder gar bewegt werden, bis der forensische Pathologe eingetroffen war. Jetzt reichte man Dr.Benesch eine starke elektrische Lampe. Als er sie hob, fiel ihr theatralisches Licht auf einen unerfreulichen Anblick.


  Der Tote war ein kräftig gebauter, kompakter Mann um die fünfzig. Zwischen einer Schneehaube auf dem Kopf und zwei Schneepolstern auf den Schultern starrte den Gerichtsmediziner das blaue Gesicht des Toten aus glasigen, weit offenen Augen und mit ebenso weit geöffnetem Mund an. Wie der Unterkiefer im Augenblick des Todes herabgesunken war, hing er auch jetzt noch herab, sodass das gesamte Gesicht unnatürlich verlängert erschien.


  »Himmel, Arsch und Zwirn!«, stieß Benesch hervor. »Das ist doch der Dr.Pichler.« Und wirklich, es gab keinen Zweifel. Das lange, bleiche, aristokratische Gesicht– arischer Langschädel, blond, blauäugig– war ebenso unverkennbar wie die füllige Gestalt. Peter Pichler war einer der Männer, die man sich instinktiv mit einer Reitgerte in der Hand und einer Peitsche im Stiefelschaft vorstellte, auch wenn er– zu seiner Ehre sei es gesagt– nun wirklich kein Faschist gewesen war. Nur ein ganz gewöhnliches Arschloch.


  Die Polizisten nickten zustimmend, sagten aber kein Wort. Sie waren es gewohnt, sich mit Gesten und Zeichen zu verständigen, wenn Dr.Benesch an einem Fundort zugange war, damit sie die Konzentration des Arztes nicht störten. Und wenn es sich um eine so prominente Leiche handelte wie den Leiter der Abteilung für Neurologie und Psychiatrie am Allgemeinen Krankenhaus, war es sowieso besser, keinen Pieps von sich zu geben, weil jeder Tritt ins Fettnäpfchen dann sofort in sämtlichen Zeitungen stand: »Tollpatschiger Polizist zerstört wertvolle Spuren– wird der Mörder des Professors nun niemals gefasst werden?« Der schuldige Beamte würde dann sofort scharf diszipliniert und auf Dauer in den vierundzwanzigstündigen Innendienst im fensterlosen Archivkeller im vierten Untergeschoss versetzt.


  Sie standen ehrfürchtig gaffend in einiger Entfernung, während Benesch den starken Lichtstrahl auf den Toten richtete, der im Abendanzug, aber ohne Mantel und Schuhe am Zaun hing. Die Reepschnur, die der Befestigung der Leiche diente, verlief unter seinen Achseln hindurch zu einem Knoten im Gitter. Benesch war ein äußerst erfahrener Gerichtsmediziner, er wies gerne auf seine über sechstausend Obduktionen hin, und er wusste, dass es gerade bei stark unterkühlten Körpern sehr schwierig war, die erste aller Fragen des Leichenbeschauers zu beantworten: »Ist der Tod mit Sicherheit eingetreten?«


  Er dachte an die beiden Bergsteiger, die neun Tage und Nächte im Schneesturm in der Eiger-Nordwand überlebt hatten, im Stehen an einem Felszacken festgezurrt, fast ohne Schlaf, mit einem Minimum an Nahrung und keinem anderen Getränk als geschmolzenem Schnee. Aber um festzustellen, dass Peter Pichler tot war, dazu brauchte es kein medizinisches Studium. Seine vorquellenden blauen Augen hatten sich in bläulich weißes Gallert verwandelt, und ein Griff in seinen Nacken genügte, um festzustellen, dass der Hinterkopf ein Trümmerfeld war. Stumpfe Gewalt, mit großer Wucht ausgeführt. Eine »mit dem Leben nicht zu vereinbarende Verletzung« also und damit ein sicheres Zeichen, dass der Mann tot war. Das Gesicht wies, soweit man das auf den ersten Blick sehen konnte, keine äußeren Verletzungen auf, nur auf seinem Kinn war eine Blutspur zu einer schwarzen Schlange vertrocknet.


  Wann er gestorben war, konnte Benesch fürs Erste nicht sagen. Das sonst so hilfreiche Zeichen der Natur, die Totenstarre, Rigor Mortis, war bei diesen äußeren Umständen auch keine Hilfe. Normalerweise konnte man sich darauf verlassen, dass sie, abhängig von Temperatur und anderen äußeren Umständen, etwa zwei bis drei Stunden nach dem Tod eintrat. Dabei wurden die bei Eintritt des Todes erschlafften Muskeln durch Veränderungen im Säuren-Basen-Haushalt angespannt. In diesem Zustand– so steif, dass er einer Schaufensterpuppe gleicht– verharrt der Körper zwischen zwölf und achtundvierzig Stunden, bis sich die Muskeln in umgekehrter Richtung wieder entspannen. Pichlers Körper war hart wie ein Brett.


  »Aber grau, teurer Freund, ist alle Theorie«, brummte Benesch vor sich hin. Die Totenstarre konnte nämlich auch viel schneller eintreten als die Durchschnittswerte, zum Beispiel dann, wenn dem Tod eine jähe, heftige Anstrengung vorausging. Dann erstarrte der Körper zuweilen so blitzartig, dass man in den Fingern des Toten abgerissene Kleiderfetzen oder ausgerissene Haare des Angreifers fand. Andererseits konnte sie aber auch wesentlich länger anhalten als die üblichen achtundvierzig Stunden. Schon Temperaturen unter fünf Grad Celsius genügten, dass sie über Wochen hinweg andauerte, und in der letzten Woche hatte es durchwegs um die zehn Grad minus gehabt, selbst wenn man den arktischen Wind nicht mitrechnete. Wann Pichler gestorben war, würde man aus den Umständen seiner letzten Lebensstunden errechnen müssen. Er war sehr sorgfältig gekleidet, mit Frackhemd und schwarzer Schleife, war also vermutlich im Theater, in der Oper oder in gehobener Gesellschaft gewesen.


  Benesch fasste mit der latexbehandschuhten Rechten nach dem Kiefer des Toten und leuchtete in die schwarze, o-förmige Höhlung des Mundes. Die Blutspur hatte ihn erst an ausgeschlagene Zähne denken lassen, aber die waren alle noch da. Auch die Zunge war an ihrem üblichen Ort, nur war sie der Länge nach in zwei Hälften geschnitten, die sich krümmten wie Würmer. Nachdem Dr.Pichler keiner von den Vollidioten gewesen war, die sich so etwas freiwillig machen ließen– am besten noch mit einem Piercing in jedem Zungenteil–, ging dies auf die Kappe des Täters– oder der Täter.


  Benesch fuhr es durch den Kopf: Scheiße! Ich hab gewusst, das wird einmal passieren, der Kerl hat ja förmlich darum gebettelt, dass ihm einer seinen Giftstachel abschneidet.


  Pichler war ein ausgezeichneter Psychiater gewesen, soweit es seine Tätigkeit in der Forschung anging, da hatte er sich echte Verdienste erworben. Umso mehr fehlte es bei ihm auf der menschlichen Seite: Er war ein Arzt mit einem geradezu autistischen Mangel an Empathie gewesen. Man konnte ihm zwar keine groben Untaten vorwerfen, aber er verbreitete Eiseskälte um sich. Wenn ein Patient, mühselig und beladen mit allerlei Malaisen des Kopfes und der Seele, nach stundenlangem Warten auf Barmherzigkeit hoffend sein Sprechzimmer betrat, erhob der Doktor sich steif wie eine Figur in der Geisterbahn einen Zentimeter aus seinem pompösen Chefsessel hinter dem Mahagonischreibtisch, grüßte mit einem ebenso zentimeterweisen Nicken und nuschelte mit kaum hörbarer Stimme: »Ja? Was bringt Sie zu mir?« Dann eine äußerst flüchtige Anamnese, Verschreibung eines Nullachtfünfzehn-Medikaments und die ebenso geflüsterte Aufforderung: »In drei Monaten sehe ich Sie wieder. Guten Tag.«


  Wagte ein Patient darauf hinzuweisen, dass er sich gerne etwas umfangreicher dazu geäußert hätte, was ihm eigentlich wehtat, pflegte er zu sagen: »Ja, ich weiß, Sie würden jetzt gerne ein Stündchen mit mir plaudern und mir Ihre ganze Lebensgeschichte erzählen, aber dafür habe ich keine Zeit, und das Händchen halten kann ich Ihnen auch nicht, ich bin nämlich nicht die Florence Nightingale.«


  Ja, das war der Pichler! Seine Sprüche waren berühmt. Die Studenten lachten lauthals darüber, die Arztkollegen runzelten politically correct die Stirn, grinsten jedoch hinter vorgehaltener Hand. Rund um den riesigen Komplex des Allgemeinen Krankenhauses zirkulierte immer noch sein unvergleichliches Bonmot, das er einem von der Notstandshilfe dahinvegetierenden Kranken auf den Weg mitgegeben hatte: »Na ja, da müssen Sie eben in der Lotterie spielen, bei den Euromillionen, da wär Ihr Finanzproblem gleich gelöst.«


  Was die Patienten davon hielten, wurde nicht publik. Wen, bitte schön, interessierten die Patienten? Noch dazu die mit den kleinen grünen Plastikkarten, die sie als Kassenpatienten, also eine gehobene Form von Sozialschmarotzern, auswiesen?


  Benesch zuckte die Achseln. Nach einigen tausend Obduktionen– und viele dieser Klienten waren seine Verwandten und Freunde gewesen– musste man gelernt haben, sich auf das Fachliche zu konzentrieren, sonst schnappte man über. Im Kopf des Gerichtsmediziners gab es einen Schalter, der menschliche Leichen auf Knopfdruck in beschädigte Schaufensterpuppen und bei Bedarf wieder zurückverwandelte. Es hatte Tage gegeben, an denen er beim Anblick eines vertrauten Toten die Tränen zurückgedrängt hatte, aber das war immer nur dann der Fall gewesen, wenn er ihm als der Mensch Rainer Benesch und nicht als Professor Dr.Benesch entgegengetreten war.


  Jetzt fiel es ihm leicht, auf Dr.Benesch zu schalten. Er hatte den Leiter der Neurologie und Psychiatrie nie gemocht, obwohl sie einiges gemeinsam hatten. Er selber war Gerichtsmediziner geworden, weil er schon als Student gemerkt hatte, dass ihm jede Aktivität der Patienten auf die Nerven ging. Er wollte sich auf ihre Beschwerden konzentrieren, und sie brachten ihn immer wieder aus dem Konzept, indem sie ihm das unsinnigste Zeug erzählten. Stumm oder tot müssen sie sein, hatte er sich damals geschworen. Nachdem er dann noch drauf gekommen war, wie ungeheuer beredt die Gestikulation sprachloser Menschen sein konnte, hatte er sich den Toten zugewandt. »A anständiges G’schäft mit aana ruhigen Kundschaft und krisensicher obendrein«, pflegte er zu sagen, wenn ihn einmal der Humor packte. Aber vor den Toten konnte man so etwas sagen, die kränkte das nicht.


  Jetzt nahm er sich den toten Pichler vor. Kein Wintermantel, keine Schuhe… der Mann war in einem Wagen hierhergebracht worden, wahrscheinlich von einer Tanzveranstaltung, das würde erklären, warum er nichts Eiligeres zu tun gehabt hatte, als sich noch im Auto die Tanzschuhe auszuziehen. Wenn Benesch ihn näher untersuchte, würde er garantiert ein halbes Dutzend Blasen an Fersen und Ballen finden. Mantel, Hut und Schuhe befanden sich vermutlich noch in dem Auto, das ihn hergebracht hatte. Entweder die Täter hatten sich einfach nicht die Mühe gemacht, die Leiche wieder korrekt anzuziehen, oder es hatte ein Trophäenjäger zugeschlagen.


  Eine Sekunde lang huschte bei dem Wort »Mantel« eine Erinnerung durch Dr.Beneschs Hirn. Tausendmal hatte er versucht, sie zu begraben, aber Synapsen hatten die unangenehme Eigenschaft, sich im unpassendsten Augenblick zu verbinden und Botschaften aus dem Speicher zu holen, die das Gehirn längst begraben gewähnt hatte. Es war eine recht lang zurückliegende Erinnerung, sieben Jahre schon. Da hatte Dr.Benesch auf das Drängen seiner Vorgesetzten und Kollegen hin einen gewissen Dr.Willibald Haferl konsultiert, einen jener billigen Psycho-Docs im Bundesdienst, die angeschlagene Beamtenseelen reparieren sollen. Und der Knabe hatte ihm gesagt: »Lassen Sie das ganze Problem doch einfach von sich abgleiten, so als würden Sie einen schmutzigen alten Wintermantel von den Schultern fallen lassen. Lassen Sie es so richtig den Buckel runterrutschen! Und dann atmen Sie tief durch und rufen: ›Ich bin frei!‹«


  Es hatte nicht funktioniert. Wenn einem als Vater die dreijährige Tochter beim Spielen an der Donau ertrank, dann ließ man sich das nicht so einfach den Buckel runterrutschen. Schon gar nicht, wenn in der Folge ein Ehepartner dem anderen in hysterischen Schreiduellen die Schuld gab: »Hättest du doch… wärest du doch…« Nun ja. Unheilbare Zerrüttung der ehelichen Gemeinschaft, Scheidung, zwei größere Kinder, heute bereits junge Erwachsene, die den Vater auch nach sieben Jahren noch voll Misstrauen beobachteten, chronische Einsamkeit und Verzweiflung.


  Benesch seufzte. Er wünschte, er könnte einen virtuellen Entminungsdienst in seinen Kopf schicken, der die heimtückische Tretmine ein für alle Mal entschärfte. Immer wenn er nicht aufpasste, machte er diesen falschen Schritt, der den Zünder auslöste.


  Hinter seinem Rücken blitzten weitere Lichter auf. Jetzt war auch die Spurensicherung in ihrem Kleinbus angekommen und dahinter das diskrete graue Auto mit dem Zinksarg im Laderaum. Die Maschinerie zur Wiederherstellung der moralischen Ordnung setzte sich in Bewegung, vorerst noch mit rostigem Ächzen, denn die eine Hälfte der beteiligten Beamten war aus dem Bett gejagt worden und kämpfte noch mit dem Polsterzipfel, die andere Hälfte hatte Nachtdienst gemacht und war hundemüde.


  Benesch verkniff es sich angesichts ihrer grauen Gesichter, den üblichen Kalauer jedes Fernseh-Gerichtsmediziners loszulassen: »Alles Weitere nach der Obduktion.« Er rasselte die Liste herunter: »Personalien: Das ist der Dr.Peter Pichler vom AKH, machts halt noch eine Sicherheitsüberprüfung, aber ich bin sicher– so ein Nazi-G’frieß hat kein zweiter. Todeszeitpunkt: Schwer zu sagen bei der Schweinekälte. Schau ich mir nachher noch an. Todesursache vermutlich stumpfe Gewalt gegen den Hinterkopf.«


  Damit ging er. Die Polizisten sahen ihm nach. Inspektor Meckler, dessen zwanghafter Harndrang zur Entdeckung des Toten geführt hatte, bemerkte: »Süß schaut er aus in dem schwarzen Plüschmantel und mit dem putzigen Samtmascherl am Hemdkragen. Fehlt nur noch das silberne Handtaschl.«


  »Sei net z’wider, Meckler«, wies ihn ein älterer Kollege zurecht. »Der Benesch ist beruflich ein Ass und privat eine arme Sau… die Geschichte mit seinem Mäderl wird er nie überwinden. Der gibt sich heute noch die Schuld dran, dass so ein depperter, kilometerlanger russischer Schleppkahn auf der Donau zu nahe am Ufer vorbeifahrt und eine Riesenwelle über den Strand schwappt… Na, egal.«


  Was Dr.Benesch anging, so brauchte er sich um die Angelegenheit erst wieder zu kümmern, wenn der Tote auf seinem Tisch lag. Also kehrte der Gerichtsmediziner– inzwischen schon sehr heftig frierend– nach Erfüllung seiner dienstlichen Pflichten zu seinem Wagen zurück und drehte als Erstes einmal die Heizung hoch. Als das bernsteinfarbene Licht am Armaturenbrett aufleuchtete, sagte die Stimme des Sprechers soeben: »…am frühen Morgen wurden in höher gelegenen Teilen der Stadt und im Wienerwald bereits Schneehöhen zwischen fünfundzwanzig und fünfunddreißig Zentimeter gemeldet. Mit weiteren schweren Schneefällen ist zu rechnen. Böiger Wind aus östlicher Richtung bildet Schneeverwehungen bis zu eineinhalb Meter Höhe. Die Aussichten für morgen: Es bleibt kalt, weitere reichliche Schneefälle sind auch in tieferen Lagen zu erwarten…«


  »Hab schon verstanden!«, knurrte der Arzt. »Man könnt’s auch einfacher sagen: Scheißwetter! Lang an-hal-ten-des Scheißwetter!«


  Wenigstens war die Ottakringer Straße schon ordentlich geräumt, obwohl das Wetter es der MA 48 wirklich nicht leicht machte. Es schneite weiterhin heftig. Was sie vorne wegputzten, fiel hinter ihnen wieder vom Himmel. Noch war der Tag nicht angebrochen, nur hinter den Glasfronten der Supermärkte brannte schon Licht, auch die Tabak-Trafiken hatten geöffnet und noch ein oder zwei weitere lebensnotwendige Versorgungsbetriebe; dafür schlossen die Diskotheken und setzten die letzten Betrunkenen auf die Straße. Die Zeit hing in der Schwebe zwischen Nacht und Tag. So bedeckt, wie der Himmel war, würde vermutlich auch noch zu Mittag nur eine graubraune Dämmerung herrschen. Die Lichter verschwammen zu undeutlichen gelblich weißen Kugeln, zu diffusem Dämmerlicht, getrübt von einem Schleier wirbelnder weißer Flocken. Die ganze Luft war voll Schnee. Der Radiosprecher quakte unablässig in einem entrüsteten Ton, als wäre es eine Beleidigung aller anständigen Menschen, dass es im November schneite.


  »Wollts den Schnee lieber im August?«, brummelte Benesch. Dann verschluckte er sich. Im August war seine Tochter Linda ertrunken. Am 9.August 1998 um zehn Uhr siebenunddreißig, unweit der U-Bahn-Station Reichsbrücke. Er fluchte hässlich. Konnte er an überhaupt nichts mehr denken, ohne dass sein Gehirn irgendeine Verbindung zu der qualvollen Erinnerung herstellte? Es lag nicht nur am winterlichen Wetter, dass er in einer seltsamen Stimmung war. Aufgeputscht, ohne recht zu wissen, warum, und in diese Gereiztheit mischte sich eine Art geisterhafter Erregung, wie er sie sonst bei Vollmond oder beim Ansehen alter Thriller empfand. Er hatte bereits den Gürtel überquert und näherte sich der Kaiserstraße, als ihm ganz plötzlich klar wurde, aus welcher Wurzel seine wunderliche Stimmung wuchs. Die bittere, aber köstlich schmeckende Wurzel hieß Triumph.


  Er gönnte es diesem steif gefrorenen Arschloch Pichler von ganzem Herzen, dass er jetzt nie wieder seine blöden Sprüche bei den Patienten anbringen konnte. Zwar war das ein sehr ungebührlicher Gedanke für einen Gerichtsmediziner, der ja die Rolle des defensor iustitiae spielen sollte, aber Pichlers Reden hatten ihn immer an die Reden des Polizeipsychologen Dr.Haferl erinnert, und obwohl die beiden Männer gar nichts miteinander zu tun hatten, vergönnte Dr.Benesch dem einen das Schicksal, das auch der andere verdient hätte. Was war eigentlich aus dem Haferl geworden?, ging es ihm durch den Kopf. Damals, nachdem er, Benesch, dem Idioten beinahe mit beiden Daumen die Augäpfel aus den Höhlen gedrückt hatte, war ihm dringend geraten worden, die Nähe des Psychotherapeuten zu meiden, wenn er nicht in Unehren entlassen werden wollte. Und dann hatte er das Interesse an ihm verloren. Da gab es so viele andere Leute, die ihn blöd angeredet hatten, dass Dr.Haferl in der Menge gar nicht mehr auffiel.


  »Auf so ein kleines Kind muss man eben dauernd aufpassen.– Was heißt ›war nicht zu erwarten‹, eben das Unerwartete ist es, worauf man sich einstellen muss!– Na, wenigstens, verstehnS’ mich recht, es ist halt schon eine Belastung weniger, drei Kinder heutzutage durchzufüttern ist kein Honigschlecken.– Der Herr hat es gegeben, der Herr hat es genommen, vielleicht war’s eh das Beste für das arme Patscherl.– Von einem Menschen, der berufsmäßig Leichen aufschlitzt, kann man keine echten väterlichen Gefühle erwarten.«


  Dr.Benesch biss die Zähne zusammen, dass die Jacketkronen knirschten.


  ***


  Charlies Blog(persönlich, privat, für Dritte nicht einsehbar)


  


  Ich hab seit zwei Monaten einen Job bei der Putztruppe der Wiener Gerichtsmedizin. Vorher war ich bei der Tatortreinigung. Guter Job, wenn man einen robusten Magen hat und sich nichts draus macht, aus den Parketten zu kratzen, was nach drei Wochen Augusthitze vom Wohnungsbesitzer noch übrig ist. Aber hier gefällt’s mir viel besser.


  Ich wäre unheimlich gerne Gerichtsmedizinerin oder Bestatterin geworden, aber das lange, komplizierte Studium, dafür bin ich kopfmäßig nicht geschaffen. Also sagte ich mir, es ist doch eigentlich egal, ob ich jetzt die großartige Frau Doktor bin oder bloß Charlie, die den Kübel mit dem heißen Wasser und dem Desinfektionsmittel schleppt, Hauptsache, ich bin bei meinen Freunden. Denn ich mag die Kollegen– außer dem einen Trottel, der einmal gesagt hat: »Du schaust aus wie Marilyn, hab ich gehört– Monroe oder Manson?«–, ich mag die ruhige, wenn auch etwas übel riechende Kundschaft und den Dr.Benesch, der ist mein Herrgott, neben dem können alle Stars von Hollywood und sämtliche Toyboys der Welt einpacken. Einmal hat er zu mir gesagt: »Wenn Sie putzen, Charlie, dann blitzt und blinkt das hier, als wär man beim Swarovski…« Vergleicht mich der glatt mit dem millionenschweren Glitzer-Kaiser und seiner Glasstein-Produktion! Und da wurden mir die Knie so weich, dass ich fast umgefallen wäre. Wenn mich der Dr.Benesch lobt, ist das wie Weihnachten und Geburtstag in einem. Ich brachte nicht einmal einen Pieps raus vor Glückseligkeit, aber da war er ohnehin schon weitergegangen.


  Ist ja immer in Eile. Wir sind mit Arbeit überhäuft! Das Verbrechen nimmt überhand, da bin ich ganz seiner Meinung. Jeden Tag rollen die grauen Fourgons los– Fourgons, das sind die Autobusse mit den Toten drin, riesige stahlgrau lackierte Kastenwagen, in denen die Särge in Fächern gestapelt liegen–, und von allem, was sie so einsammeln, gehört immer ein Gutteil uns. Der Gerichtsmedizin, meine ich. Ich sag halt immer »uns«, weil mein Herz an dem Laden hängt… und dem Dr.Benesch. Irgendwann– ich seh’s kommen– wird er bloß irgendeine kleine Nettigkeit zu mir sagen, er ist ja immer sehr freundlich, und ich werd vor Ergriffenheit in Ohnmacht fallen wie die Heldin in einem alten Hollywood-Schinken. Vielleicht nimmt er mich dann auf seine Arme und hebt mich auf und legt mich sanft auf einen Nirosta-Tisch, und ich flattere mit den Augenlidern und seufze: »Wo bin ich?«


  Ach ja… Muss aufhören, die haben eine patschnasse Leiche voll Schnee hereingebracht; wenn ich da nicht gleich wische, sieht’s hier aus wie Sau.


  ***


  Es wäre nicht unbedingt nötig gewesen, dass Professor Dr.Benesch persönlich den verblichenen Kollegen obduzierte, aber er hatte sich darauf berufen, dass ein so hohes Tier wie Dr.Pichler auch eines prominenten Abdeckers würdig sei. In Wirklichkeit hatte er einfach Spaß daran. Nicht an der Obduktion selber, die war ihm so geläufig, wie ein Fleischer eine Wurstsemmel füllt, aber an der Tatsache, dass es Pichler war, den er in seine Bestandteile zerlegen durfte.


  Assistiert von seinem Sektionsgehilfen Ewald Thengel, machte sich der Professor ans Werk. Thengel war ein älterer Mann mit einer so seltsam glatten, rosigen Haut, als verpasste er sich täglich Botox-Spritzen am ganzen Körper. Er fing an, kahl zu werden; er hatte einen dünnen Haarkranz, und der blanke runde Schädel in der Mitte wirkte wie die Tonsur eines Mönchs; aber er machte sein unattraktives Aussehen durch Kenntnis und Sorgfalt wett. Wenn er arbeitete, ging er mit der Methodik eines Uhrmachers die notwendigen Schritte einen nach dem anderen durch.


  Als man Pichler aus dem Transportsarg hob, troff er wie eine Wasserleiche, denn in der Wärme der geschlossenen Kiste war all der Schnee auf und in seinen Kleidern geschmolzen und rann in dreckigen Bächen auf den sauber geputzten Boden des Seziersaals.


  Als der Leichnam noch vor dem Auskleiden gewogen wurde, konnte der Gehilfe sich den Kalauer nicht verkneifen: »Hundertfünfzehn Kilo, Herr Professor– als a Nasser!«


  Benesch klappte schweigend das Plexiglas-Visier herunter. Es war, wie bei jeder Obduktion, der Moment, in dem der etwas tapsige Privatmann Benesch sich in den Obduzenten verwandelte– einen Mann von eisiger Ruhe und großer Erfahrung, vollkommen auf seine Arbeit fokussiert, einen Mann von überlegener Sicherheit und unanfechtbarer Autorität. Wer ihn so arbeiten sah, konnte kaum glauben, dass er abseits des Seziersaals durchs Leben stolperte wie ein verirrter Vierjähriger.


  Benesch und Thengel arbeiteten Hand in Hand, jeder Griff saß. Die Kleidung wurde routinemäßig auf Schnitte und Löcher untersucht, die Wunden am Körper entsprechen könnten; es fand sich jedoch nichts Verdächtiges. Peter Pichler hatte sich für ein gesellschaftliches Ereignis angekleidet, jedes Stückchen Stoff an ihm passte zum Kleiderschrank eines Herrn von Stand. Tatsächlich hatte er auch die erwarteten Tanzschuhblasen an den Fersen und Zehen. Anscheinend hatte er ein erotisches Abenteuer geplant, denn für gewöhnlich trug ein Akademiker in fortgeschrittenen Jahren keinen schwarzen Glanzsatin-Tanga unter der Hose. Das Abenteuer hatte aber nicht stattgefunden, denn die Hose wies keinerlei Spermaspuren auf.


  »A Mann, der aa saubere Unterhosen anhat, ist von vornherein verdächtig«, pflegte Benesch zu sagen, und es gab– abseits der Urologen– nicht viele Wissenschaftler, die mehr männliche Unterhosen gesehen hatten als er.


  Aber die entblößte Leiche des Psychiaters offenbarte etwas, was den Gerichtsmediziner weitaus mehr verblüffte als ein Seidentanga. Sein schwammiger, von winzigen Leberfleckchen gesprenkelter Körper war rundum beschriftet, in einer sauberen, zweifellos von künstlerisch begabter Hand vorgenommenen Kalligraphie. Benesch fühlte sich plötzlich an das Ritual chinesischer Henker erinnert, das Todesurteil mit blutroten Pinselstrichen auf der Stirn des Justifizierten festzuhalten. Hier musste das Schreibwerkzeug ein Leuchtstift gewesen sein, denn im scharfen Licht der Operationslampen über dem Sektionstisch war die Schrift nur schwach sichtbar. Erst nach Abdrehen der meisten Leuchtkörper erschien deutlich in tiefem Kobaltblau, wie eine altväterische Tätowierung, ein Buchstabe um den anderen, und insgesamt ergaben sie, den feisten Körper von oben bis unten umschlängelnd, eine lange Abfolge von Pichler-Sprüchen, einer markiger als der andere. Auf der Mitte der weißen, ehemals behaarten, jetzt glatt rasierten Brust thronte gewissermaßen als Kronjuwel ein Basilisk nach Manga-Art.


  »Also, so was ist mir auch noch net untergekommen«, äußerte sich Thengel, und sein Vorgesetzter stimmte ihm zu. »Tätowierungen aller Art, ja, einer hat sogar a ganze Fuchsjagd aufn Popo gepeckt g’habt, wo der Fuchs grad noch in seinem Arschloch verschwindet, aber so was… Jedenfalls muss er bewusstlos oder schon tot gewesen sein, während der Schönschreiberling am Werk war, sonst hätt sich irgendwo was verwischt.«


  Benesch nickte. »Tot war er«, sagte er. Er leuchtete mit einer starken Stablampe in den verstümmelten Mund. »Ich hab seinen Hinterkopf befühlt, der ist weich wie Pudding. Die Zunge ist auch postmortal zerschnitten worden. Verletzungen an der Zunge bluten stark, sogar verbluten kann man daran, aber hier ist kaum ein Suppenlöffel voll Blut geflossen. Wer den Pichler ermordet hat, wollt ihn brandmarken, aber wehtun wollt er ihm nicht.«


  »Na, gibt ja auch sensible Mörder!«, bestätigte Thengel. »Haben Sie übrigens gewusst, dass der Alt-Wiener Scharfrichter Lang seinen ganzen Ehrgeiz dreingesetzt hat, keinen Delinquenten leiden zu lassen? Das war ein Mann mit Berufsethos. Der hat sich selber probeweise aufgehängt auf alle nur erdenklichen Arten, um herauszufinden, ob’s eh net wehtut.«


  »HörenS’ auf zu schwätzen«, mahnte Benesch. »Her mit dem großen Skalpell.«


  Mit ruhiger Hand, aber tiefer innerer Befriedigung machte er sich an die Leichenöffnung, wobei er einem genau vorgeschriebenen Schnittmuster folgte. In der Mitte des Rumpfs, ungefähr fünf Zentimeter vom Halsansatz entfernt, senkte er die Klinge des Skalpells tief ins Fleisch und zog sie mit kräftigem Schwung bis hinunter zum Nabel. Zwei kürzere Schnitte, jeweils vom Nabel bis zum linken und rechten Hüftansatz, folgten, sodass ein Ypsilon auf der Vorderseite des Leichnams klaffte. Als die drei Hautlappen auseinandergefaltet wurden, lag das Innere des Rumpfes frei.


  »Knochensäge!«, befahl Benesch, und Thengel machte sich beflissen ans Werk, den Leichnam zu tranchieren, indem er das freigelegte Brustbein von oben bis unten auftrennte. Dann kam der Kopf dran, Pichlers arischer Langschädel mit der blonden Stirnlocke. Ein schwungvoller Schnitt wurde von hinter dem linken Ohr über die Stirn bis hin zum rechten Ohr geführt. Sektionsassistent Thengel zog mit routinierten Handbewegungen die Kopfhaut über das Gesicht nach vorne, sodass das Trümmerfeld an Pichlers Hinterkopf frei lag. Benesch vermerkte, dass die Wunde mit einem schweren, glatten, keulenförmigen Gegenstand zugefügt worden war wie einem Nudelholz oder einem Baseballschläger.


  Als Nächstes wurde das Gehirn mit einem langen, schmalen Messer, dem sogenannten Hirnmesser, das mächtige Ähnlichkeit mit einem Kebab-Messer hatte, herausgelöst und gewogen und vermessen. Das Gleiche geschah mit den übrigen Organen. Herz, Lunge, Magen, Niere, Milz, Leber wurden ebenso wie das Gehirn herausgeschnitten, abgewogen, vermessen und fotografiert. Der Magen wurde aufgeschlitzt und der Inhalt auf Art und Menge untersucht.


  Benesch deutete mit erhobenem Daumen: »Hab recht gehabt!« Die Autopsie bewies seine Annahme, dass der Ermordete bei einem gesellschaftlichen Ereignis, wahrscheinlich einer Tanzveranstaltung, seine letzten Stunden verbracht hatte: Im Magen fanden sich Appetithäppchen, Oliven, Salzmandeln und eine beträchtliche Menge Alkohol. Pichler musste ziemlich betrunken gewesen sein, als ihn das keulenförmige Instrument im Nacken getroffen hatte, wahrscheinlich hatte er gar nicht gemerkt, was ihm widerfuhr. Sein Mörder hatte ihn niedergestreckt wie der Schlächter einen Ochsen. Möglicherweise waren auch K.-o.-Tropfen oder Drogen im Spiel gewesen, daher wurden den Organen wie auch dem Mageninhalt Proben für die Toxikologie entnommen.


  »Fertig.« Thengel füllte die Überreste der Organe in Plastikbeutel und legte sie in den Hohlraum von Bauch und Brust. Der Rumpf wurde mit groben Nadeln wieder zugenäht, die Kopfhaut zurückgeklappt, wo sie hingehörte. Während der Sektionsassistent damit beschäftigt war, notierte Benesch sich einige Fragen, die ihm während der Obduktion durch den Kopf gegangen waren.


  »Herr Professor, darf ich jetzt schon sauber machen?«


  Benesch schreckte auf. Die platinblonde Putzfrau stand vor ihm. Schlief die eigentlich nie? Wo er ging und stand, tauchte sie auf, das Wägelchen mit den Putzmitteln neben sich.


  »Ja, machenS’ nur. Wir sind fertig.«


  Sie lächelte ihn an. Sie hatte irgendetwas mit ihrem Haar gemacht, um ihm einen metallischen Glanz zu verleihen, und er fragte sich, ob das Blond echt war. Ihre Augen glänzten wie Phosphor.


  Benesch empfand ein leises Unbehagen. Wenn er Charlie ansah mit ihren großen Augen, ihrem großen Mund und dem seltsam unruhigen, bebenden Atem, da ging es ihm durch den Kopf: »Damit ich dich besser sehen kann… damit ich dich besser fressen kann…« War ein Mann denn nicht einmal mehr in seinem eigenen Seziersaal sicher?


  Seit seine Ehe ein so jammervolles Ende genommen hatte, waren ihm Frauen unheimlich. Er hatte zu deutlich erlebt, wozu sie fähig waren. Als hätte er unter dem Tod seines kleinen Mädchens nicht gelitten, als hätte alleine Steffi die Last zu tragen gehabt, ja als wäre es ihm völlig gleichgültig gewesen! Er hatte nie vergessen, wie sie ihn in ihrer Verzweiflung angeschrien hatte: »Für dich sind die Toten ja nix anderes als der Leberkäs für einen Fleischer, wer kann da Gefühle erwarten…« Der Vorwurf, er könnte die Kleine– deren Körper übrigens nie gefunden worden war– als bloßes Material seines Handwerks betrachten, war ihm im Herzen stecken geblieben. Verstand denn niemand, dass er seine Empfindungen abschalten musste, wenn er in diesem Meer des Elends nicht ertrinken wollte? Andere Kollegen soffen sich nieder, weil sie den Job nicht aushielten, oder sie erlaubten sich unangemeldete Griffe ins Giftschränkchen.


  Mit einem unterdrückten Seufzer wandte er sich ab. Er war müde, und er hatte keine Lust, jetzt schon von irgendwelchen Journalisten abgefangen zu werden. Das Obduktionsprotokoll würde vom Sekretariat an die Polizei weitergeleitet, und die konnte sich aussuchen, was sie davon bei einer Pressekonferenz veröffentlichte. Er wollte jetzt erst einmal den versäumten Schlaf nachholen.


  Thengel, der zum Fenster hinausgespäht hatte, bemerkte mit gedämpfter Stimme: »Aufgepasst, da kommt der Kriminalpsychologe in seinem Töfftöff. Ich kann hier allein weitermachen, Herr Professor.«


  »Danke für die Warnung, Thengel.« Professor Benesch sah zu, dass er sich aus dem Staub machte.


  Er konnte den Kriminalpsychologen nicht leiden. Natürlich, so beruhigte er sich selber, hatte das mit Eifersucht nichts zu tun; er ärgerte sich nur über die Einfalt des Publikums, in dessen Augen die Profiler den Gerichtsmedizinern den Rang als Superdetektive abgelaufen hatten. Dummes Volk! Aber schuld waren natürlich die Medien, schuld daran, dass sich die Öffentlichkeit, aber auch viele Kriminalbeamte von dem Seelenforscher die entscheidende Antwort auf die sieben»W« der Kriminalistik– wer, was, wann, wo, wie, warum und zu wessen Vorteil?– erhofften. Völlig überschätzt wurden die Burschen! Als müsste der Profiler sich nur kurz umsehen und könnte dann gleich am Tatort einen Steckbrief des Täters aus der Tasche zaubern, am besten komplett mit Namen, Adresse und Telefonnummer!


  Na, sollte der Wunderfuzzi seine Zauberkunst zeigen. Er selbst würde erst einmal ausschlafen. In seinem Alter spürte man kurze Nächte. Er war jetzt achtunddreißig, und der leichte Anflug eines Doppelkinns, die überflüssigen Pfunde an seinen Hüften waren nicht mehr zu übersehen.


  ***


  Dr.Theodor »Teddy« Jennerwein war spät dran– wegen der extremen Wetterlage, tatsächlich aber hatte er sich absichtlich Zeit gelassen, damit Professor Benesch das Institut verlassen hatte, ehe er selber dort auftauchte. Das fehlte ihm noch, dass er bei dem Scheißwetter in diesen Sonderling hineinrannte!


  Das Wetter war in diesem Fall wirklich eine ausgezeichnete Entschuldigung. Es schneite wie in einer Schneekugel, und die Straßen des neunten Bezirks waren zudem verstopft wie immer. Kein Wunder bei einem Dutzend Krankenhäusern und noch viel mehr Universitätsinstituten in einem Bezirk mit sehr altmodischer Bausubstanz. Abgesehen von den paar großen Verkehrsadern, der Währinger Straße, der Alserbachstraße, der Nußdorfer Straße und der Liechtensteinstraße, waren die Straßen und speziell die Seitengassen für Pferdefuhrwerke ausgelegt, nicht für einen endlosen Strom von Autos.


  Teddy Jennerwein verbrauchte fast alle Flüche, die er kannte, ehe er sich endlich aus den diversen architektonischen Flaschenhälsen befreit hatte und über gefrorene Schneehaufen auf den winzigen Parkplatz der Gerichtsmedizin hoppelte. Wie immer bei Sturm oder anderen heftigen Wetterlagen hatte er das Gefühl, dass er sein Auto irgendwie verankern müsste, damit es nicht von den Böen davongetragen oder von Sturzbächen weggeschwemmt wurde. Das war nun eben der Nachteil eines Kleinwagens, aber ein normal großes Auto in der Wiener Innenstadt zu parken war geradezu ein Ding der Unmöglichkeit.


  Da auch Dr.Jennerwein selbst ein kleines Ding war, riss ihn der Sturm beinahe von den Füßen, als er ausstieg und die Wagentür hinter sich schloss. Er war ein wunderlich zwiespältiger Mensch, ein Mann von unbestimmbarem Alter mit den dichten Coca-Cola-farbigen Locken und der Energie eines Fünfundzwanzigjährigen, aber den verlebten Zügen eines Sechzigjährigen, ein Mann mit unnatürlich regelmäßigen gelben Zähnen und schräg gestellten, gelblich schimmernden Augen unter faltigen Lidern. Er trug sommers wie winters Cowboystiefel, Jeans und eine ochsenblutfarbige Lederjacke, die mit ihm zusammen alterte. Da er immer noch die Figur eines schmächtigen Siebzehnjährigen hatte, konnte er sie gut und gern schon in der Schule getragen haben. Um seinen Hals hing an einem langen Goldkettchen eine Lesebrille, an der er ständig herumfingerte.


  Das ehrwürdige senfgelbe josephinische Institutsgebäude mit seinem scheußlichen modernen Anbau war kaum auszumachen hinter dem Tanz der sieben Schleier, den der beißende Ostwind im Verein mit dem frisch gefallenen Schnee aufführte, und der Profiler wurde zweimal heftig aus dem Gleichgewicht gebracht. Der Sturm fuhr ihm so grob ins Kreuz, dass er zwei, drei seltsame Harlekinsprünge machte, ehe eine Taxushecke ihn vor der ärgsten Wucht schützte und ihn unbeschadet den Eingang erreichen ließ.


  »Thengel schon da?«, fragte er den Portier, nachdem er durch Erheben zweier Finger stumm und flüchtig gegrüßt hatte.


  Der Mann war sofort bemüht, sich bei ihm einzuschleimen. »Sie kommen wegen der neuen Leiche, gell, Herr Kriminalpsychologe? Die liegt schon für Sie parat. Obersektionsassistent Thengel erwartet Sie.«


  Teddy dankte, und während er den neonbeleuchteten Flur entlangging, fragte er sich, ob Ewald Thengel eigentlich seine gesamte Freizeit, ja seine Nächte in der Sensengasse verbrachte. Immer wenn man fragte, ob er da sei, war er da. Nun, warum auch nicht! Wahrscheinlich nekrophil, der Knabe, aber irgendeinen Tick musste man bei diesem Beruf ja haben. Die einen hielten sich mit Alkohol und Tabletten auf den Beinen, die anderen waren so stumpf und abgebrüht, dass ihnen alles egal war, und manche liebten ihren Job. Auf die musste man ein bisschen aufpassen, damit sie sich von ihrer Leidenschaft nicht zu weit hinreißen ließen, aber im Allgemeinen waren sie tüchtige Arbeiter.


  Thengel buckelte servil, als er eintrat. »Sie werden schon erwartet, Herr Doktor, es ist alles vorbereitet. Höchst ungewöhnlich! Wirklich höchst ungewöhnlich! Hier entlang, bitte, Sie kennen ja den Hausbrauch. Der Mantel, bitte sehr.« Mit diesen Worten hielt er ihm eines der grünen Ganzkörper-Präservative hin, die Ärzte im Operationssaal trugen.


  »Muffler oder Stinker?«, fragte der Profiler, während er in die schützende Haut schlüpfte. Die Frage bezog sich darauf, ob die aufgefundene Leiche sich im heftig übel riechenden Zustand der Fäulnis befand oder im fast geruchlosen der Verwesung, bei dem alles Wasser im Körper verdunstet war. In diesem Zustand strömte das dehydrierte Fleisch nur noch einen schwach unangenehmen Geruch aus wie vergilbte Tapeten.


  »Nein, Herr Doktor, ganz frisch, zudem tiefgekühlt. Wahrscheinlich nicht länger als vierundzwanzig Stunden tot, und bei der Schweinekälte und dem Wind hält sich das Fleisch. Beim Transport und bei der Obduktion ist er dann natürlich geschmolzen.«


  »Ja, klar.« Teddy folgte dem geschwätzigen Leichendiener in den Nebenraum, wo die bereits obduzierten Kadaver zur Agnoszierung und zur Begutachtung durch weitere Fachleute abgelegt wurden. Ein ranziger Geruch herrschte darin, trotz der niedrigen Raumtemperatur, ein Geruch wie in einem Kühlschrank, der schon lange nicht mehr gereinigt worden war. Der Tote war ein großer Mann, der– wie es bei älteren Männern häufig der Fall ist– bis zum Brustbein und von den Knien abwärts noch eine gute Figur hatte, aber zwischen diesen beiden Begrenzungen wölbte sich eine entfesselte Wampe, die links und rechts über den Nirosta-Tisch hing und in schlaffen Falten beinahe die Knie erreichte. Die Y-förmige Obduktionsnaht hob sich drastisch von seinem fahlen Fleisch ab.


  Teddy Jennerwein betrachtete die blau beschriftete Leiche mit Genuss. Oft war ja in den Hirnen, die er untersuchen sollte, nicht viel los, aber das war tatsächlich ein Fall für den Profiler! Schade, dass er den Tatort nicht im ursprünglichen Zustand gesehen hatte; er war nämlich mit seinem Spielzeugauto in einer Schneewechte stecken geblieben, und ehe ihn ein Straßenräumfahrzeug befreite, war der Tote bereits abtransportiert worden. Der Tatort sah zu dem Zeitpunkt aus wie der Drehort für »Eisstation Zebra«, mit einem Haufen in weißen Schutzanzügen steckender Männer und Frauen, die im Schneesturm nach Spuren suchten. Nun, was soll’s! Wozu gab es Foto- und Videokameras?


  Er war ausgesprochen guter Laune, als er sich ans Werk machte.


  Die Spätnachrichten


  Charlie Marek stapfte in der sinkenden Dämmerung heimwärts wie ein schmaler, aber leistungsfähiger Schneepflug. Der Gehsteig war kaum passierbar, denn es schneite noch immer sehr heftig, und die mächtigen Räumfahrzeuge hielten die Straßen frei, indem sie den Schnee zu brusthohen Dünen neben dem Gehsteig auftürmten. Der Schnee rutschte, und da er obendrein pausenlos fiel und außer den Fahrstraßen nichts geräumt wurde, war der Gehsteig längst unter weißen Massen verschwunden.


  Sie versank bei jedem Schritt bis über die Knie, und ihre Stiefel füllten sich allmählich mit Schmelzwasser. Glücklicherweise hatte sie nicht weit zu gehen, ihre kleine Wohnung lag mitten im Spitalsbezirk, keine zehn Gehminuten von der Gerichtsmedizin entfernt– bei normalem Wetter, wenn man sich nicht gegen den Sturm stemmen und die immer schwerer werdenden Füße nach jedem Schritt aus dem klumpigen Schnee ziehen musste. Die schneidende Kälte kroch ihr unter die Kleider, trotz wattierter Jacke und Schal. Das Stückchen Weg, das sich im Sommer wie nichts anfühlte, nahm den Charakter einer Mount-Everest-Expedition an. Im Radio und Fernsehen warnten sie Kinder und gebrechliche Personen bereits davor, sich auf die Straße zu begeben. Man erwog, kurzfristig die Schulen und Kindergärten zu schließen.


  Auf einer bei jedem Windstoß knallenden Markise tanzten drei feurige Rentiere. In Gold- und Silberfolie gewickelte Geschenkpäckchen aus Styropor, jedes so groß wie ein Kühlschrank, hingen im zweiten Stock an einer Hausfassade und schnellten so bedrohlich auf und ab, dass die unten Vorüberhastenden die Köpfe zwischen die Schultern duckten.


  Charlie ließ sich auch vom Wetter so leicht nicht einschüchtern, aber jetzt atmete sie doch auf, als sie das Haustor erreichte. Ihre Wohnung lag zwischen zwei kleinen privaten Krankenhäusern in der bezeichnenderweise so genannten Lazarettgasse, dem Riesenkomplex des Neuen Allgemeinen Krankenhauses gegenüber, dessen finstere Türme unter dem Sturmhimmel aus tausend Augen glühten. An seinen Außenwänden spielten die Lichtkegel der Scheinwerfer. Sie schloss hastig das Haustor auf und atmete tief durch, als sich die klammernden Finger des Windes von ihrem Gesicht lösten. Gegen den Sturm zu traben, der in den Straßenschluchten wirbelte und kreiste, war gewesen, als hielte einem einer Mund und Nase zu. Aber jetzt war sie zu Hause, und ein angenehmer Abend lag vor ihr. Geborgen in ihrer gemütlichen, mit viel Kitsch garnierten kleinen Wohnung, konnte sie den Tag Revue passieren lassen und im Bett sitzend auf ihrem Laptop an dem digitalen Tagebuch schreiben.


  


  Das war ein Tag heute… kamen die mit einer Leiche an, die im Transportsarg lag wie in einer Badewanne, so viel Schnee war von ihr heruntergeschmolzen. Ein dicker Kerl war es obendrein, und was das für Geräusche gab, als sie ihn heraushoben und auf den Tisch wuchteten– womp, schmotz, flump… Aber auf die Art hatte ich einen guten Grund, in der Nähe vom Dr.Benesch zu bleiben; ich konnte ihm ja nicht zumuten, in dem verdreckten Seziersaal zu arbeiten, und musste rasch provisorisch all das Wasser aufwischen, das aus den Kleidern des Toten geflossen war. Anscheinend war das ein hohes Tier gewesen, auch ein Arzt, ein berühmter Psychiater– jedenfalls sagte der Professor etwas in der Art zu Thengel, seinem Assistenten.


  Schade, dass ich Thengel nichts fragen kann, aber der ist ja so hochnäsig, als wäre er selber ein Professor und alle anderen Leute nur ein kleines Gewürm. Also habe ich diskret in den Ecken herumgeputzt, während sie ihre Arbeit machten, und dann hörte ich plötzlich, wie sie beide riefen: »Das gibt’s doch nicht!«, oder so was in der Art, und das Licht ausmachten, und natürlich guckte ich hin, und da war– das glaubt mir keiner– der Leichnam rundum mit leuchtendem blauem Stift beschrieben, wie man auf einen Gipsfuß schreibt, nur viel schöner, eine richtige Verzierung war das. Erst dachte ich, der muss aber eine Menge Geld beim Tätowierer gelassen haben, um sich so rundherum pecken zu lassen, aber es waren keine Tattoos. Die Haut war einfach nur beschriftet worden– wie gesagt, wie mein Gipsbein damals nach dem Skiunfall.


  Und das war schon komisch, oder? Es muss ja eine ziemlich mühselige Arbeit gewesen sein, diesen dicken Körper von oben bis unten so schön verschnörkelt vollzuschreiben. Was da geschrieben stand, weiß ich nicht, so nahe konnte ich nicht hin, aber Thengel las etwas vor und sagte: »Das ist doch einer von den Sprüchen, die er immer draufhatte?«, und der Professor nickte. Und dann quiekten sie beide auf, ich meine, sie machten Geräusche der Überraschung, als sie dem Toten in den Mund sahen, denn da war die Zunge in zwei Teile zerschnitten, richtig der Länge nach zerschnitten! Also, normal war das nicht mehr! Jedenfalls machten sie eine Menge Fotos und sagten dann, es müsse sich die Polizei darum kümmern, was das zu bedeuten hatte. Sachen gibt es! Na ja, wenn ich Glück habe, erfahre ich in den Spätnachrichten, was da los war.


  …


  Tatsächlich, im Fernsehen haben sie eine Meldung gebracht! Der Tote war wirklich ein Psychiater, Peter Pichler hat er geheißen, eins von den großen Tieren an der Psychiatrie im Neuen AKH. Und wie ich mir’s gedacht hatte, war etwas an der Sache link, denn der Sprecher sagte nur: »…wurde durch einen wuchtigen Schlag auf den Hinterkopf ermordet. Man vermutet eine Tat jugendlicher Räuber. Näheres will die Polizei aus kriminaltaktischen Gründen noch nicht bekannt geben.«


  Haha! Aus kriminaltaktischen Gründen! Das konnte ich mir schon vorstellen, wie die Kriminaler alle das Obduktionsprotokoll studierten und sich dann von Thengel die Leiche vorführen ließen, um zu checken, ob das auch wirklich stimmte mit den blauen Tattoos und der zerschnittenen Zunge, und natürlich sofort wussten, dass sie da auf eine sehr merkwürdige Geschichte gestoßen waren. Vielleicht war dieser Professor Pichler ein heimlicher Satanist oder Perverser gewesen, was weiß man denn? Heutzutage kann man ja niemandem trauen. Ich meine, welcher anständige und normale Mensch lässt sich rundherum mit blauer Tinte beschriften? Und ein so bedeutender Mann obendrein, Leiter einer ganzen Abteilung! Natürlich musste da strengstes Stillschweigen bewahrt werden, wegen der Schande für die Familie und so.


  Einem Freund von mir ist das einmal passiert– er war schon ein älterer Herr–, dass er zu Bett ging, ohne sein ganzes Sadomaso-Spielzeug wegzuräumen, und dann starb er in der Nacht im Schlaf, und seine Kinder, die von allem nichts gewusst hatten, traf beinahe der Schlag, als sie in die Wohnung eindrangen und da das tollste Zeug von der Decke hängend und auf dem Boden herumliegend fanden. Sogar eine metallene Spuckschale war dabei mit einem Skalpell und einem Lötkolben darin, ich weiß nicht mehr genau, wofür er die gebraucht hat. Jedenfalls war der Skandal ungeheuer, die armen jungen Leute genierten sich zu Tode, und im ganzen Haus wurde wochenlang von nichts anderem geredet. Sicher wird das bei diesem Professor jetzt genauso sein.


  Ich frage mich ja, was Dr.Benesch empfunden hat, als er den Mann sezierte, denn dass er einen Mörderhass auf alle Psychiater und Psychotherapeuten hat, das weiß jeder. Kein Wunder, so wie der Kerl ihn damals behandelt hat, nachdem seine Kleine ertrunken war. Einfach das Problem abgleiten lassen wie einen schmutzigen alten Wintermantel, hat er gesagt! Ich kenne die Geschichte ja nur vom Hörensagen, aber wenn es stimmt, dass Dr.Benesch damals nahe daran war, ihm die Augen aus dem Kopf zu quetschen, dann kann ich nur sagen, recht hatte er, hätte er’s nur getan! Dann hätte der Dr.Haferl ein Problem gehabt, das er sich von den Schultern gleiten lassen konnte. Einen unglücklichen Vater noch so verhöhnen! Er tut mir so leid, dass ich ihn am liebsten in die Arme nehmen und drücken würde, aber ach je… das wird er wohl niemals zulassen.


  ***


  Auch Dr.Rainer Benesch hatte die Spätnachrichten gesehen. Auch er lag im Bett und hätte sich geborgen fühlen können, denn seine elegante Singlewohnung war behaglich durchwärmt und erhellt vom milden Licht des Fernsehers mit seinem riesigen Flatscreen, und er sah durch die halb geöffneten Portieren des Panoramafensters gerade genug von der schneestürmischen Nacht draußen, um Wärme und Behaglichkeit zu genießen. Aber es war lange her, seit Rainer Benesch sich wirklich geborgen gefühlt hatte.


  Eigentlich gab es seit dem Tod seiner Tochter nur mehr eine einzige Situation, in der ihn keine Ängste plagten, und das war ausgerechnet die, in der er objektiv gesehen in der größten Gefahr war. Er war ein begeisterter Höhlenbefahrer und am glücklichsten, wenn er tief unten im Bauch eines Berges durch ein kaltes, nasses, lebensgefährliches Labyrinth lehmiger Stollen und Schlünde kroch, so weit wie nur möglich von der lauten, lästigen Welt oben entfernt. Seine Begleiter hatte er danach ausgesucht, dass sie kein Wort zu viel sprachen. Entsprechend hatte er von ihnen nur kurze Befehle und Zurufe gehört, wie das Klettern sie notwendig machte, und selbst im Biwak in den Höllenschlünden hatten sie sich am liebsten mit Nicken und Brummen verständigt. Wäre es irgendwie möglich gewesen, Dr.Benesch wäre für immer in der schwarzgrauen Tiefe geblieben, wie Gollum an den Wurzeln der Berge verharrend, bis seine Haut bleich und seine Augen groß wie Scheinwerfer wurden.


  Wie Charlie fiel ihm sofort die lakonische Kürze der Meldung auf und die Tatsache, dass die Polizei bewusst eine falsche Spur legte. Jugendliche Räuber, von wegen! Aber in dem Augenblick, in dem er die blauen Schriftzüge und die zertrennte Zunge gesehen hatte, war ihm klar geworden, dass die Sache heikel war. Für gewöhnlich interessierte er sich nicht weiter für die Fälle, sobald sie einmal von seinem Tisch waren; dann gehörten sie den Kriminalern, sollten die sich doch den Kopf zerbrechen. Aber diesmal empfand er eine geradezu innige Beziehung zu dem Fall. Nicht nur, weil es Pichler getroffen hatte. Es war auch lange her, seit er einen so extravagant zugerichteten Leichnam unter dem Messer gehabt hatte. Was mochte das für ein Mensch sein, der seinem Feind die Zunge zu einer Basiliskenzunge zerschnitt und ihm dessen eigene hartherzige Sprüche auf den Körper malte?


  Benesch hatte sich nie als Profiler versucht, aber auch ohne besondere Fähigkeiten war einem klar, dass der Täter vermutlich unter den Patienten des Professors zu suchen war. Er hatte ganz eindeutig eine Botschaft senden wollen, eine Botschaft von Wut, Rache und öffentlicher Erniedrigung, dazu hatte er den entstellten Leichnam wie an einem Pranger öffentlich aufgehängt. Hatte man den Kreis einmal eingegrenzt, konnte es nicht schwer sein, ihn zu finden, denn nur wenige Menschen besaßen die Fähigkeit, einen wabbelnden, unregelmäßigen, vorne mächtig ausgebuchteten Körper mit einer so präzisen Kalligraphie zu beschriften. Der Täter musste stark sein, denn der Hieb hatte den gesamten Hinterkopf zermalmt, und es war garantiert auch nicht einfach gewesen, die gewichtige Leiche am Zaun hochzuziehen und zu befestigen.


  Möglicherweise war hier eines jener Psychopathenpaare am Werk gewesen, von denen der aktive Teil mit hoher krimineller Energie einen charakterschwachen, nur zu Handlangerdiensten gebrauchten Partner beherrschte. Nun, über das sollte sich der Profiler den Kopf zerbrechen. Benesch war glücklicherweise nur für so handfeste Tatbestände wie einen eingeschlagenen Hinterkopf und eine gespaltene Zunge zuständig.


  Er überlegte, wer den Fall bearbeiten würde. Wahrscheinlich die Rebock, eine Kommissarin unbestimmbaren Alters, die sich immer mit den Worten vorstellte: »Rebock. Nina Rebock. Nicht verwandt mit dem Schuhproduzenten Reebok oder dem gleichnamigen Rotwild.« Das war aber auch schon das einzig Lustige an der unscheinbaren Person mit den spitzen Zügen und der scharfen Zunge. Sie war die typische Spinne im Netz, diskret, verschwiegen, am liebsten im Dunkeln operierend, unbekümmert, ob sie oder jemand anders die Lorbeeren erntete, wenn sie nur ihre Beute zu fassen bekam. Man setzte sie gerne auf Fälle an, die diplomatische Raffinesse verlangten. Sie verabscheute die Zeitungen, sprach kein Wort mehr als notwendig und hielt ihre Untergebenen so eisern im Griff, dass die niemals wagten, sich zum Stand der Untersuchungen zu äußern– was ja ohnehin verboten war, aber auch bei der Kriminalpolizei waren Theorie und Praxis nicht immer deckungsgleich. Es gab geborene Schwätzer, und es gab Typen, die sich gern bei der Presse einschleimten, vor allem in einem so bizarren Fall.


  Der Profiler, Teddy Jennerwein, würde natürlich auch seinen Senf dazugeben. Benesch verstand immerhin genug von dessen Arbeit, um zu wissen, dass er als Erstes die Frage beantworten würde, ob es sich bei Pichlers Mörder um einen organisierten oder desorganisierten Täter gehandelt hatte. In der Theorie ließen sich die beiden Tätertypen fein säuberlich trennen, in der Praxis war das weniger einfach. Hier allerdings hatte man es eindeutig mit einem organisierten Täter zu tun, da es sich um ein sorgfältig geplantes Verbrechen mit rituellen Zügen handelte wie der seltsamen Aufhängung des Körpers an der Reepschnur, der Beschriftung und der zur Schlangenzunge verstümmelten Zunge. Der Täter hatte seinen unbändigen Hass kanalisiert, um die Rache zu vollziehen und doch selbst ungeschoren davonzukommen; vermutlich hatte er Dr.Pichler in eine Falle gelockt, um ihn erschlagen und dann in aller Ruhe bemalen zu können– denn das musste innerhalb einer gewissen kurzen Zeitspanne geschehen sein, ehe die Totenstarre ein willkürliches Bewegen der Leiche unmöglich machte. Man hatte Pichler mit herabhängenden Armen und Beinen gefunden, aber die Innenseite seiner Arme und Beine war beschriftet gewesen.


  Und je länger Rainer Benesch nachdachte, desto überzeugter wurde er, dass dieser Mord kein Einzelfall bleiben würde. Der Täter hatte persönliche Trophäen mitgenommen, mit Sicherheit die Schuhe, vielleicht auch den Hut und den Mantel des Opfers. Das taten der Erfahrung nach nur Leute, die vorhatten, sich eine ganze Sammlung solcher Trophäen anzulegen, wozu sie natürlich auch eine entsprechende Anzahl an Opfern benötigten.


  Jedenfalls würden Pichlers Patienten in den nächsten Wochen nichts zu lachen haben. Man würde sie einzeln auseinandernehmen, ihnen jede erbitterte Bemerkung vorrechnen, ihre Krankenblätter nach Anzeichen von Aggression durchforsten.


  Da er ohnehin nicht einschlafen konnte, holte er sich den Laptop ins Bett und loggte sich ins geschlossene Forum DISS ein, in dem er seit dessen Bestehen Stammgast war. Allerdings trat er dort nicht unter seiner eigenen Flagge auf, sondern hatte sich eine Tarnexistenz als ältliche Verkäuferin gewählt, die von einer billigen Kassen-Psychotherapeutin gepiesackt wurde. Sein Avatar war ein Bild der Wicked Witch of the West, sein Nick »Ulan Bator«, denn die Stadt war so abgeschieden und trostlos, wie er selber sich fühlte.


  Kaum erschien sein Name unter den Anwesenden, wurde er von Moskau begrüßt. Der Admin hing vierundzwanzig Stunden am Tag im Internet, begrüßte die neu Eingeloggten, verabschiedete diejenigen, die das Forum verließen, schlichtete Streitigkeiten und sorgte für einen halbwegs sinnvollen Ablauf der Diskussion. »Hi there,U.B. So spät noch auf?«


  »Muss morgen nicht ins Geschäft. Hat jemand die Spätnachrichten gesehen? Da war eine komische Meldung dabei über den Dr.Pichler von der Neurologie und Psychiatrie. Hat den jemand näher gekannt?«


  Man konnte förmlich hören, wie die Keyboards klapperten, als gleich vier Teilnehmer sich zustimmend meldeten.


  »Altes Arschloch. Geschieht ihm recht, wenn er erschlagen wurde.«


  »Vermissen wird den keiner. Ich war einmal bei ihm– also ich sage euch, der hatte den Charme einer Tiefkühlbox. Nuschelte etwas zwischen den Vorderzähnen heraus, legte mir ein Rezept hin– Standardmedikation zum Ruhigstellen lästiger Patienten– und meinte, ich solle in drei Monaten wiederkommen, früher habe es keinen Sinn.«


  »Das macht er immer. Der rechnet wohl damit, dass die schweren Fälle sich bis dahin ohnehin um die Ecke bringen und ihm keine Arbeit mehr machen.«


  »Stinkender alter Sack. ›Grüß Gott‹ und ›Auf Wiedersehen‹ hörten sich bei dem an wie ›Nngschf‹. Dem war ich nicht einmal wert, den Mund aufzumachen; dabei ging’s mir damals wirklich hundeelend.– Hast du ihn gekannt,U.B.?«


  Dr.Benesch achtete immer sehr darauf, seinen wahren Status nicht zu verraten, also antwortete er: »Nein, den Leiter einer psychiatrischen Abteilung kriegt unsereins nicht zu sehen. Für uns kleine Leute reichen diejenigen, die auf Versorgungsposten sitzen. Hab ich euch erzählt, was die alte Schreckschraube das letzte Mal zu mir gesagt hat, als ich mich beklagte, dass ich wegen des Lärms und der Musik im Lokal unter mir die halbe Nacht nicht schlafen kann? ›Sie hören also Stimmen und Geräusche von unten, hm? Kann es sein, dass die Stimmen und Geräusche aus Ihrem Unbewussten aufsteigen?‹ Verdammt noch mal, die steigen aus diesem Punkschuppen unter meiner Wohnung auf!«


  »Mach dir nichts draus«, tröstete Utrecht, die anscheinend auch an Schlaflosigkeit litt oder ein Double beschäftigte– wann immer man sich ins Forum einloggte, war Utrecht da. Dr.Benesch stellte sie sich als eine schöne, vollbusige Holländerin mit einer sandfarbenen Haarmähne und immer halb geöffneter Bluse vor. Man konnte gar nicht anders, als sich die Leute nach ihren Nicks vorzustellen, dabei wusste er doch, wie wenig Übereinstimmung zwischen der realen und der virtuellen Welt herrschte. Utrecht mochte genauso gut ein fetter alter Säufer sein, der zwischen leeren Flaschen in einer schimmeligen Kellerwohnung hockte und mit dem Computer spielte, weil der das Einzige war, was sie ihm noch nicht gepfändet hatten.


  Utrecht fuhr fort: »Mir hat meine gesagt, ich hätte die Neurodermitis, weil ich mich als Schlange fühle, die unbedingt ihre alte Haut abstreifen will. Zisch, züngel! Kommt meinen Giftzähnen nicht zu nahe!«


  »Na, von wegen Giftzähne, da gibt’s hier ärgere«, kommentierte Nowosibirsk und löste damit einen Wutschrei von Paris aus, die sich ganz zu Recht betroffen gefühlt hatte.


  Frustriert verließ Dr.Benesch das Forum und klappte den Laptop zu. Mit den Idioten zu reden war völlig unmöglich, stellte er nicht zum ersten Mal fest.


  Er löschte das Licht, döste ein und hing seiner Lieblings-Einschlafphantasie nach: Er stieg hinab in die Kristallhöhle in Chile, die schönste und grässlichste aller Höhlen, sechshundert Meter tief unter der Erdoberfläche, ein Spiegel-Labyrinth mannshoher, bläulich und rosafarben schimmernder Kristalle, so siedend heiß, feucht und sauerstoffarm, dass ein Mensch es selbst im Spezialanzug nicht länger als zehn Minuten darin aushielt. In seinem Traum schloss Benesch die Panzertür hinter sich, nahm den Helm mit der Sauerstoffmaske ab und verwandelte sich, langsam zu Tode gedünstet, in einen der wundervollen Kristalle.


  ***


  Auch Dr.Klingenbachers Opfer lag im Bett und sah sich die Nachrichten an. Da sie sich tagsüber nur wenig bewegte, geistig wie körperlich, war sie abends nicht wirklich müde. Ins Bett musste sie aber, denn gegen sechs Uhr kam auf eine halbe Stunde eine der Frauen vom Pflegedienst, wechselte ihr die Windeln, kochte eine Thermoskanne Tee und verfrachtete sie ins Bett. Sie hätte auch lesen können, aber die Zerstörung ihres Körpers hatte eine geistige Trägheit nach sich gezogen, die jede Anstrengung ablehnte, und Lesen war nun einmal geistige Anstrengung.


  Sie lag also im Bett, zappte unlustig durch die Kanäle und hielt nur dann und wann bei BBC oder CNN an, um nachzusehen, was in der Welt wieder Grauenerregendes passiert war. Manchmal kam ihr dann wohl der Gedanke, dass sie keineswegs die Einzige war, die ein hartes Schicksal zu beklagen hatte; Millionen anderer Menschen zog es genauso wie ihr den Teppich unter den Füßen weg. Aber nur ein Bruchteil von denen war so entsetzlich dämlich gewesen wie sie. Der Junge vielleicht, der in After-Party-Laune in einer U-Bahn-Station das Geländer der Rolltreppe entlanggerutscht und fünf Meter tief mit dem Kopf auf den Fliesenboden geknallt war, sodass er jetzt als Dauerpflegefall in einem Sanatorium lag. Oder die beiden betrunkenen Landeier, die mit Kopfhörern auf den Ohren, den Blick starr aufs Handy gerichtet, nachts die Trasse des ICE entlanggetrabt und erst im Jenseits drauf gekommen waren, was sie da plötzlich so brutal gerempelt hatte. Die allermeisten konnten nichts dafür, wenn sie plötzlich vor den Trümmern ihres Lebens standen. Wahrscheinlich gab es viele Hunderte, die wie sie im Rollstuhl saßen, aber nicht in einer großzügigen, elegant eingerichteten Wohnung im Nobelbezirk Wien-Döbling, sondern in einem Flüchtlingszelt der UNHCR mit nichts als Wüste drum herum.


  In zwei Punkten jedenfalls hatte sie Glück gehabt. Sie besaß eine schick eingerichtete Wohnung und genügend erspartes Geld, um sich keine Sorgen machen zu müssen, und der Alkoholentzug war im Schock und Schmerz des Unfalls und einer langwierigen Wiederherstellung so vollkommen untergegangen, dass ihr eines Tages mit einer Art Überraschung bewusst wurde: Sie konnte morgens wieder aufwachen, ohne als Erstes nach der Flasche auf der Nachtkommode zu tasten; sie war wieder so trocken wie in den Jahren, ehe sie Dr.Klingenbacher mit seiner Lustgenuss-Therapie kennengelernt hatte.


  Sie hatte wieder seine Stimme im Ohr: »Was macht Ihnen Spaß?« Himmel, wie sie die Wörter »Lust« und »Spaß« zuletzt schon gehasst hatte! Sie war sich vorgekommen wie jemand, den man mit einer mörderischen Migräne plus Zahnweh Karussell fahren schickt und dann, wenn zu allen Malaisen auch noch die Übelkeit dazugekommen ist, fragt: »Das hat Ihnen jetzt aber Spaß gemacht, nicht wahr?«


  Und dieser ewige Satz am Anfang jeder Stunde: »Wie war die Woche? Was war schön?« Denn nur von den schönen Dingen des Lebens durfte die Rede sein. Auf die Erwähnung von Problemen, Nöten, Ängsten und Sorgen reagierte Dr.Klingenbacher mit kleinen nervösen Zuckungen, Seufzern und demonstrativen Blicken auf die Uhr, und so bald wie möglich stellte er die Frage: »Also, was war schön? Das will ich von Ihnen wissen.« Als würde man mit rasenden Schmerzen im Zahnarztstuhl sitzen und vom Onkel Doktor zu hören kriegen: »Wir müssen das Positive verstärken, deswegen reden wir jetzt über Ihre gesunden Zähne, den kaputten Zahn vergessen wir.« Sie hatte bald gemerkt, dass sie in der Therapie letztendlich genauso funktionieren musste wie überall anders auch: Erfolgsmeldungen abliefern, lächeln, Ärger und Fragen gleichermaßen hinunterschlucken, den Blick fest auf das Schöne im Leben gerichtet halten… eine Frau, die an den Fingerspitzen am Rande eines Abgrunds hängt und weiß, dass sie nicht um Hilfe schreien darf, sondern das Blümchen vor ihrer Nasenspitze bewundern muss.


  Sie nahm die Nachricht auf der Teletextseite zur Kenntnis, reagierte aber nur mäßig darauf. Es wurden ja immer wieder Leute ermordet, auch im schönen Wien. Da war es nicht verwunderlich, dass es auch einmal einen Psychiater traf.


  Aufmerksam wurde sie erst am nächsten Morgen, als Charlie auftauchte, strahlender Laune, mit vom eisigen Wind geröteten Wangen und eiskalten Händen. Tilde schrie leise auf, als sie ihr die Hand reichte.


  »Charlie, bitte, wärmen Sie sich unbedingt die Hände an, bevor Sie mich anfassen, sonst trifft mich noch der Schlag! Wie kalt ist es denn heute?«


  »Elf unter null, und der Wind reißt einem beinahe die Haare vom Kopf, das macht es noch kälter. Die Schulen und Kindergärten sind bis zum Wochenende geschlossen, so arg ist es. So!« Sie rubbelte und knetete ihre langfingrigen Hände, bis sie rot angelaufen waren. »Jetzt wasch ich Sie noch mit warmem Wasser, dann fühlen Sie sich wie ein Baby im Brutkasten. So, los geht’s!«


  Während Tilde in der Wanne lag, wie üblich wort- und reglos, plauderte Charlie vergnügt daher. »Sie haben nicht gestern zufällig die Spätnachrichten gesehen, oder? Den Bericht über den Psychiater, der angeblich von jugendlichen Räubern erschlagen wurde? Da hätten Sie wieder einmal sehen können, wie einem das Fernsehen den Verstand fuckt! Alles erlogen! Ich meine, ich sitze ja im Zentrum des Geschehens, und ich kann Ihnen durch eigenen Augenschein bestätigen, der Mann hatte ein Geheimnis. Wahrscheinlich ein ganz übles. Haben Sie schon mal Leute gesehen, die über und über tätowiert waren, bis zu den Ohren rauf?«


  Tilde riskierte ein Nicken und wurde sofort gemaßregelt. »Still halten, sonst rutschen Sie mir aus den Händen, und dann tun Sie sich am Ende noch mehr weh, arme Frau. Also dieser Psychiater, das war so einer. Über und über voll blauer Buchstaben, jeder Quadratzentimeter! Aber nicht tätowiert, nur beschriftet, wie ein Gipsfuß. Und wissen Sie, was da stand? ›Einer von seinen eigenen Sprüchen!‹, sagte der Professor. Genau so. Einer von seinen eigenen Sprüchen. Was er damit gemeint hat, weiß ich aber nicht, denn sie steckten gleich wieder die Köpfe zusammen, er und Herr Thengel, der oberste Sektionsassistent. Über den hab ich übrigens was gehört, da können Sie lachen: ›Die Schwester Thengel, die ist kein Engel, die steht auf Bengel.‹ Das darf er natürlich nicht erfahren, sonst rollen wahrscheinlich an einem Tag sämtliche Köpfe von uns. Aber einer der Männer, die die Transportsärge reinbringen, hat gesagt, er weiß es mit Sicherheit, weil er ihn einmal in einem Schwulenlokal gesehen hat. Frag mich nur, was er selber dort zu suchen hatte, nicht wahr? Also jedenfalls war das eine ziemlich erstaunliche Sache. Sie hatten den Toten in aller Morgenfrühe gefunden, der arme Dr.Benesch musste noch bei Nacht und Nebel raus, bei dem Horrorwetter ins hinterste Ottakring, wo man sich schon bei Tag kaum noch hintraut, und die erste Begutachtung der Leiche vornehmen. Wissen Sie, das muss nämlich immer gleich am Tatort oder Fundort geschehen, bevor noch viel rumgemacht wird damit, sonst werden Spuren zerstört. Jedenfalls dachte ich erst: Warum in aller Welt bringen die eine Leiche in einem Wassertank? Dabei war der Mensch so mit Schnee bedeckt gewesen, dass der ganze Sarg voller Schmelzwasser war. Und das troff vom Tisch wie ein Wasserfall! Ich kam gar nicht nach mit dem Aufwischen. Ich kann dem Dr.Benesch ja nicht zumuten, dass er knöcheltief im Dreck stehend arbeitet, nicht wahr? Also habe ich immer um ihn herumgemoppt, und dabei habe ich mitbekommen, wie die Leiche unter den Kleidern aussah und was Thengel über die Sprüche gesagt hat. Und wissen Sie, was ganz grässlich war? Diese Leiche hatte eine zerschnittene Zunge, der Länge nach in zwei Teile geschnitten! Ich weiß schon, es gibt Leute, die sich so was machen lassen, es gibt ja auch welche, die sich Plastikhörner einpflanzen oder das Weiße im Aug tätowieren lassen, aber doch nicht ein berühmter Professor! Und außerdem war der Schnitt ganz frisch, das war knapp postmortal geschehen, kennen Sie das Wort? Ich merke mir immer die neuen Wörter, seit ich in der Gerichtsmedizin bin, ich will ja nicht für ungebildet gelten. Jedenfalls heißt postmortal ›nach dem Tod‹, und perimortal heißt ›gleichzeitig mit dem Tod‹. Ich hätte Thengel ja wahnsinnig gerne nachher gefragt, was da eigentlich los war, aber versuchen Sie einmal, als normaler Mensch mit dem Herrn Obersektionsassistenten zu reden! Der verkehrt nur mit den Professoren. Für die anderen gibt’s nur einen kalten Blick aus seinen Fischaugen.«


  Tilde lauschte mit mehr Interesse als sonst. Während Charlie sie in frische Windeln und ein neues Nachthemd packte und ihr den Schlafrock überzog, dachte sie daran, dass dieser Psychiater ein sehr merkwürdiges Ende gefunden hatte. Sie spürte, wie ihre trägen geistigen Kräfte wieder erwachten, als sie sich mit dem Rätsel zu beschäftigen begann. Leider konnte Charlie ihr bei aller Geschwätzigkeit auch nicht mehr sagen, als man auf der Gerichtsmedizin wusste. Was hielt die Polizei von der Sache? Dass an dem Fall etwas Ungeheuerliches war, hatten die Kriminaler jedenfalls auch schon gemerkt, sonst hätten sie nicht »aus kriminaltaktischen Gründen« die bedeutsamen Einzelheiten verschwiegen.


  »Ich glaube«, fuhr Charlie fort, »für den armen Dr.Benesch«– sie nannte ihn immer »den armen Dr.Benesch«, denn in ihre Liebesglut mischte sich tief empfundenes Mitleid– »war es eine richtige Befriedigung, den Typen auseinanderzunehmen, er hat ja selber allen Grund, die Psychiater zu hassen.« Mit Gusto erzählte sie die tragische Geschichte. »Und wissen Sie, wie gemein der Dr.Haferl zu ihm war, nachdem er sein kleines Mäderl verloren hatte? Von den Schultern gleiten lassen sollte er sein Problem, hat dieses Schrotthirn zu ihm gesagt, wie einen alten schmutzigen Mantel! Na ja, da kann man verstehen, dass ihm das gesamte Pack zutiefst verhasst ist, oder?«


  Tilde lauschte begierig, während ihr in allen Einzelheiten erzählt wurde, wie niederträchtig sich der Psychologe geäußert hatte und wie Dr.Benesch ihn daraufhin attackiert und ihm beinahe die Augen ausgequetscht hatte und wie sehr der Arzt seit der Zeit alle »Psychs« hasste. »Würde mich nicht wundern, wenn er eines Tages einen von ihnen abmurkst«, sagte Charlie. »Und wenn ich dabei Augenzeugin wäre, würde ich wegschauen und sagen: ›Ich hab nix gesehen.‹«


  Tilde holte tief Atem. Bislang wusste Charlie über die Ursache ihres Unglücks nur, dass sie einen Autounfall gehabt hatte; mehr hatte sie ihr nie erzählt. Jetzt sagte sie: »Machen Sie sich mal eine Tasse Kaffee, jetzt muss ich nämlich Ihnen was erzählen.«


  Charlie war eine gute Zuhörerin. Sie nippte ein- oder zweimal an ihrem Kaffee, im Übrigen lauschte sie mit regloser Aufmerksamkeit, während Tilde ihr berichtete, was Dr.Klingenbacher ihr angetan hatte. Erst nach dem endgültig letzten Wort raffte Charlie sich zu einer Antwort auf. »Herr, du meine Güte«, sagte sie, »das möchte man gar nicht glauben, dass jemand wie Sie so blöd sein kann.«


  Tilde schwieg. Was hätte sie schon sagen sollen?


  Charlie hatte die Bemerkung nicht böse gemeint; es war eine reine Tatsachenfeststellung gewesen. Danach fuhr sie voller Mitgefühl fort: »Hoffentlich haben Sie ihn wenigstens ordentlich verklagt.«


  Ja, hatte sie. Es war eine sehr peinliche Sitzung im Bezirksgericht gewesen, bei der Tilde, zitternd und immer wieder in Tränen ausbrechend, ihre Version der Geschichte zum Besten gegeben und das Bild einer geistig und körperlich völlig zerstörten Person geboten hatte. Dr.Klingenbacher, schlank, elegant und weißhaarig, hatte derweilen reglos in seinem Stuhl gelehnt und das Reden seinem Anwalt überlassen. Dieser forderte ein ums andere Gutachten– über Tildes Gesundheitszustand, über ihren Geisteszustand, über die Frage, ob die therapeutischen Maßnahmen seines Mandanten überhaupt irgendetwas mit ihrer Trunksucht zu tun hatten, die »nach den eigenen Worten der Klägerin ja schon früher bestand«.


  Zuletzt hatte der Richter dem Professor geraten, er möge sich »die lästige G’schicht« doch durch einen Vergleich vom Hals schaffen, und so wurde Tilde Schwerdtlein, die lästige G’schicht, schließlich mit ein paar hundert Euro Rückzahlung von Therapiekosten abgefunden. Der Richter hatte sie noch extra ermahnt, damit sei die Sache aber nun abgetan, sie solle sich nicht einfallen lassen, noch weiteres Geld von Prof.Klingenbacher zu fordern oder ihn anderweitig zu belästigen.


  »Da haben Sie jetzt wahrscheinlich auch einen Mörderhass auf den Kerl, nicht wahr?«, fragte Charlie.


  »So kann man es ausdrücken. Ja.«


  »Na, da ist es noch ein Glück, dass Sie nicht laufen können, sonst heißt es womöglich noch, Sie waren das. Denn einer von seinen Patienten war es ja wohl.«


  Tilde nickte nachdenklich. Charlie hatte recht. Wer immer Dr.Pichler erschlagen hatte, es waren ganz gewiss keine jugendlichen Räuber gewesen, sondern jemand, der ihn aus tiefster Seele hasste. Und er oder sie hasste den Psychiater, nicht den Privatmann Peter Pichler, dafür sprachen die blaue Beschriftung und die gespaltene Zunge.


  ***


  Kaum war Charlie verschwunden, klappte Tilde den Laptop auf und loggte sich bei DISS ein. Da ein Großteil der Teilnehmer arbeitslos war, ging das Geplauder dort bereits am frühen Morgen los, und sie alle hatten die Spätnachrichten gehört, auch die gleichlautende Teletext-Meldung am Morgen gesehen und zeigten unverhohlene Schadenfreude über den Tod des bekannten Psychiaters.


  Paris, die wahrscheinlich eine schlechte Nacht verbracht hatte, war in heller Aufregung, ihre flames, wie die fiesen und beleidigenden Kommentare in Foren so schön bildlich heißen, flogen nach allen Seiten, und jeder, der sie zu beschwichtigen versuchte, bekam eine Extraportion Großbuchstaben, Rufzeichen und Emoticons ab. Es dauerte eine Weile, bis es Moskau gelang, sie kaltzustellen und das allgemeine Interesse auf die Tatsache zu lenken, dass die Teletext-Meldung ziemlich seltsam formuliert war. Wenn es sich um einen hundsordinären Raubüberfall durch irgendwelche rauschgiftsüchtigen Jugendlichen handelte, warum hielt die Polizei dann »aus kriminaltaktischen Gründen« die Einzelheiten zurück? Welche Einzelheiten waren denn so interessant bei einem desorganisierten Verbrechen, bei Tätern, die man im Milieu der Giftler und Alkoholiker vermutete?


  Moskau– wie Tilde vermutete, ein Mann Mitte dreißig– war einer der Vernünftigsten im Forum. Er schien mit seinem eigenen Kurpfuscher abgeschlossen zu haben und fühlte sich jetzt vielleicht verpflichtet, anderen in der gleichen Lage zu helfen; jedenfalls bemühte er sich immer, ein bisschen Verstand in die wirren Köpfe zu bringen.


  Im wirklichen Leben war Moskau gebürtiger Amerikaner und hatte sein Trauma in den 1990er Jahren erlebt, als die »große satanische Panik« das Land der unbegrenzten Absurditäten überschwemmte. Die meisten US-Psychotherapeuten, vor allem die Jugendpsychologen, hatten damals hinter allen Leiden das Wirken das Teufels und seiner Spießgesellen vermutet. So auch der Therapeut, den der damals vierzehnjährige Moskau aufsuchte, weil er über den Selbstmord seines Vaters nicht hinwegkam. Er konnte nicht glauben, dass der Vater sich das Leben genommen hatte, um einem schleichenden Krebstod zuvorzukommen, und hatte sich mit Selbstvorwürfen gepeinigt: War am Ende er schuld an der Verzweiflungstat? Hatte er den Vater zu sehr enttäuscht, zu sehr geärgert?


  Sein Therapeut jedoch hatte nach ein paar Wochen eine andere Erklärung parat gehabt: »Die Symptome, die ich an dir sehe, deuten auf SRA hin– Satanic Ritual Abuse! Dein Vater war ein Satanist und hat dich in schwarzmagischen Zeremonien missbraucht!« Als Moskau, der seinen Vater sehr geliebt hatte und bitter vermisste, in heftigem Zorn aufgefahren war, hatte sein Therapeut mit öligem Lächeln hinzugefügt: »Warum regst du dich denn so auf, wenn es nicht wahr ist? Deine Reaktion zeigt ganz klar, dass dein Vater dich ›in Verleugnung fixiert‹ hat, seine magischen Befehle machen es dir unmöglich, ihn als das Ungeheuer zu erkennen, das er war!«


  Moskau hatte darauf verzichtet, dem Rat des Therapeuten zu folgen und so lange nach verdrängten Erinnerungen zu wühlen, bis er seinen Vater, einen Landschullehrer, als Hohepriester eines Satanskults entlarven würde, aber er hatte danach doppelt zu kämpfen gehabt– mit dem Verlust und dem Gefühl des völligen Nicht-verstanden-Werdens.


  Tilde hatte den Eindruck, dass er ein gebildeter Mann war und irgendwo an einer Stelle saß, wo er einen gewissen Einblick hinter die Kulissen hatte, vielleicht als Polizeibeamter oder Journalist, denn seine Aussagen waren immer sehr bestimmt und präzise.


  Tilde zögerte. Sie hätte sich so gerne zu Wort gemeldet und bekannt gegeben, was sie wusste, aber sie traute sich nicht. Manche der Forumsteilnehmer, nicht nur Paris, waren ungemein aggressiv und schnell bei der Hand mit flames, wenn man etwas sagte, was ihnen missfiel. Schließlich riskierte sie einen einzigen vorsichtigen Satz.


  Canberra: »Das ist kein gewöhnlicher Mord. Meine Meinung.«


  Utrecht: »Schau an, Canberra postet. Mischst du dich wieder einmal unters gemeine Volk?«


  Moskau: »Was meinst du damit, Canberra?«


  Canberra: »Dass die Polizei schweigt, weil es eine Riesenaufregung geben würde, wenn Einzelheiten an die Öffentlichkeit dringen. Wo die Leiche aufgefunden wurde, zum Beispiel, und in welchem Zustand und was die gerichtsmedizinische Obduktion ergeben hat.«


  Nowosibirsk: »Weißt du das etwa?«


  Tilde verlor den Mut. So weit wollte sie sich nun auch wieder nicht aus dem Fenster lehnen.


  Canberra: »Nein, woher denn? Aber normalerweise steht in den Nachrichten, wo die Leiche aufgefunden wurde und wie die näheren Umstände waren, zum Beispiel: ›Erstochen im Bett einer Untermietwohnung in der XY-Gasse‹. Hier erfahren wir nicht einmal, wo man Pichlers Leiche entdeckt hat. Das wäre doch interessant, nicht wahr?«


  Utrecht: »Vielleicht ist er im Puff an einem Schlaganfall gestorben, und sie verschweigen es deshalb. Passiert doch immer wieder, dass es geile alte Säcke beim Pimpern erwischt.«


  Canberra: »Blödsinn, er wurde doch erschlagen! Aber es heißt nur, erschlagen, nix Näheres. Womit denn? Einem Stein, einem Schraubenschlüssel, einem Baseballschläger?«


  Chicago– der trotz versiffter Behausung bemerkenswert intelligent war– meldete sich mit einem seiner seltenen Postings zu Wort: »Das ist jetzt schon das zweite Mal, dass einem Psych etwas Merkwürdiges zustößt. Zuerst verschwindet der Geistheiler Nidhal, jetzt widerfährt dem Professor Pichler etwas, worüber die Polizei nichts Genaueres sagen will.«


  Man konnte förmlich sehen, wie sich Stille über das Forum breitete, während alle über diese Äußerung nachdachten. Dann ergoss sich erst einmal ein Shitstorm über den ermordeten Pichler und den verschwundenen Nidhal, und es dauerte eine Weile, bis sich die Gemüter so weit beruhigt hatten, dass sie zu zusammenhängenden Sätzen ohne Unflätigkeiten imstande waren.


  Inzwischen war Chicago, der Scharfsinnige, nicht untätig gewesen, und jetzt meldete er sich mit einem erstaunlichen Posting zu Wort: »Da ist wirklich was faul. Ich hab nämlich gerade nachgesehen, wann die Geschichte mit Nidhal war– ich lösch ja nie was–, und schau einer an, der ist am 20.Oktober verschwunden! Pichler wiederum wurde am 20.November angeblich von jugendlichen Räubern erschlagen… Leute, das stinkt! Das stinkt!«


  Paris: »Wieso stinkt? Mir duftet das wie Rosen und Parfüm in die Nase, dass hier jemand die Psycho-Docs der Reihe nach abmurkst…«


  Ausnahmsweise waren alle ihrer Meinung.


  Die Kriminaler


  Auch um das Bundeskriminalamt am Josef-Holaubek-Platz im neunten Wiener Gemeindebezirk lag überall, wo nicht regelmäßig gereinigt wurde, eine knietiefe Schneedecke; von seinem Dach wehte der Sturm Schneefahnen, wie man sie sonst nur auf Bildern vom Matterhorn oder vom Mount Everest sah. Die Arbeiter, die den freien Platz vor dem BKA mit Lichterbäumchen aus Kunststoff dekorierten, wurden von heftigen Böen auf dem eisbedeckten Boden hin und her geschoben wie Schachfiguren.


  Um die weißen Majolikatröge mit dem Immergrün glitzerten große Pfützen bereits wieder halb gefrorenen Schmelzwassers, die von den Stiefeln der Hinaus- und Hineineilenden gespeist wurden, und der Schmutzfangteppich in seinem Eingangsbereich hatte sich längst in einen flachen Badeschwamm verwandelt. Es war ein seltsam hässliches Gebäude, eine moderne Zikkurat mit grauweißen Betonstufen, eingeklemmt zwischen mehreren viel befahrenen Straßen, der U-Bahn-Trasse und dem malachitgrünen Donaukanal samt seinen von Pappeln gesäumten Ufern. Hundert Meter nördlich ragte wie ein riesiger, metallisch glänzender Lollipop der Turm der von Friedensreich Hundertwasser gestalteten Müllverbrennungsanlage in den Schneeregen.


  Das BKA-Gebäude hätte wohl attraktiver gewirkt, wäre es auf einer geräumigen Plaza gestanden, aber das Grundstück war so klein, dass das Gebäude hineingezwängt schien, und der freie Platz davor wirkte wie der Sandkasten eines Kindes. Im Augenblick sah das Bauwerk noch seltsamer aus als gewöhnlich, da der Schnee seine Stufen mit weißen Schlagobers-Häubchen garnierte und die Eiszapfen armlang von dem roten Stahlgestänge hingen, das wie ein Käfig die einzelnen Gebäudeteile umschloss. Wenn der Wind von der ungarischen Tiefebene hereinpfiff– was er in Wien eigentlich immer tut, nur die aufgewendete Energie variiert–, flogen an allen Ecken glitzernde Schneefahnen auf und bestäubten die unten vorübergehenden Passanten.


  Kommissarin Nina Rebock von der Abteilung3.2.1 (Gewaltkriminalität: Kapital, Raub, Sexualstraftaten) war vierunddreißig Jahre alt, wirkte aber gute zehn Jahre älter. Nicht dass sie vorzeitig gealtert wäre, im Gegenteil, sie gehörte zu dem Typus, der sich bis hoch in die Siebziger hinauf stramm und straff hält. Eigentlich war sie sogar ziemlich attraktiv. Es war mehr die Art und Weise, wie sie sich anzog, ihre Schuhe mit niedrigen Absätzen, die sorgfältig aus der Stirn gebürsteten, kurz geschnittenen Haare und das fast völlige Fehlen von Make-up. Sie war eine tüchtige und arbeitsame Frau, verlässlich und mit einem präzisen mathematischen Verstand begabt.


  Der neue Fall versprach interessant zu werden, also saß sie schon in aller Herrgottsfrühe in ihrem Büro und studierte die Unterlagen. Der Fall war sofort direkt ans Bundeskriminalamt gegangen, mit der Aufforderung, die Landespolizeidirektion Wien bei der Aufklärung »zu unterstützen«, denn erstens war Pichler ein bedeutender Mann gewesen, hoch angesehen in der wissenschaftlichen Community, und zweitens ließ die extravagante Vorgehensweise des Täters vermuten, dass da noch einiges nachkommen würde– was auch immer.


  Den Leichnam hatte sie sich bereits am späten Abend des Vortages angesehen. Obersektionsassistent Thengel mit seinem versteckten Lächeln und dem Blick unter halb geschlossenen Augenlidern hatte ihn ihr vorgeführt wie ein Kunstwerk, das vor andächtigen Bewunderern enthüllt wird, und sich schweigend gefreut, als es ihr herausrutschte: »Hol’s der Teufel! Der sieht ja unmenschlich arg aus!«


  Es kam nicht oft vor, dass irgendetwas die Kommissarin aus dem Gleichgewicht brachte.


  Die meisten Kollegen nannten Frau Rebock hinter ihrem Rücken eine Kampflesbe, was aber gar nicht stimmte. Sie hatte, wovon ihr berufliches Umfeld nichts wusste, seit langen Jahren einen Geliebten, einen tunesischen Einwanderer, beträchtlich jünger als sie selbst. Sie war einfach nur eine dieser kleinen, harten, wespenähnlichen Frauen mit strenger Frisur, die auf viele Männer auf eine bedrohliche Weise unweiblich wirken. Und bedrohlich war sie tatsächlich, wenn auch nur für die Leute auf der falschen Seite des Gesetzes. »Die Rebock kennt nix« hieß die Kurzformel dafür. Sie war so unbestechlich wie der Tod, respektierte weder Geld noch Ansehen der Person und ließ Prominente verhaften, vor denen so mancher Kollege ängstlich zurückgescheut wäre.


  Jetzt betrachtete sie die Fotos, die ihren halben Schreibtisch bedeckten. Die blaue Schrift war schwer zu entziffern, aber sie hatte sich bereits einige der Sätze notiert, die den Körper bedeckten, und je mehr sie mit schwarzem Filzstift durchstreichen konnte, desto leichter wurde es, den Rest zu erkennen. Ein Anruf bei der Abteilung für Neurologie und Psychiatrie hatte ergeben, dass Thengel mit seiner Ansicht recht gehabt hatte: Es handelte sich um die zynischen Sprüche, für die Dr.Pichler bekannt gewesen war. Also ein Racheakt. Höchstwahrscheinlich ein frustrierter Verrückter. Aber ein ziemlich schlauer Verrückter, dem es gelungen war, den Arzt in eine Falle zu locken, vermutlich mit einem erotischen Köder darin, während schon alle seine kalligraphischen Utensilien bereitgelegen hatten.


  Zwei, drei Stunden hatte es sicher gedauert, diese verschlungenen Buchstaben aufzumalen, und nach Ablauf von drei Stunden war der Körper zumeist schon steif. Das hieß, dass der Täter seine Arbeit mit der Beschriftung jener Körperteile begonnen hatte, die flexibel sein mussten, um sie rundherum zu bemalen, wahrscheinlich in den Achselhöhlen und im Schritt. Bauch und Rücken hatte er auch noch in aller Ruhe bearbeiten können, als der Körper schon im Rigor Mortis erstarrte. Und das wiederum hieß, dass er informiert gewesen war, wie lange es bis zum Einsetzen der Leichenstarre dauerte.


  Sie notierte:


  
    	Medizinische Ausbildung? Oder gut informierter Laie?


    	Organisiert, sorgfältige Planung und Vorbereitung.


    	Nahverhältnis zum Opfer: mindestens fünfzehn verschiedene Sätze aus dessen Repertoire.


    	Starke emotionale Beziehung zum Opfer, hemmungsloser Hass, aber kaltblütig und beherrscht. Eine Frau?


    	Große Kraftanstrengung notwendig, um den Toten am Zaun hochzuziehen und festzuknoten. Zwei Täter?


    	Außerdem musste er einen Wagen fahren, der groß genug war, um eine bereits steife Leiche zu transportieren, und Dr.Pichler hatte in der Länge wie in der Breite ziemlich viel Platz erfordert.

  


  Es würde ratsam sein, außer den Patienten auch die Kollegen des Opfers unter die Lupe zu nehmen. Nina Rebock wusste, wie mörderisch Hass und Neid, Eifersucht und Rache gerade unter Wissenschaftlern toben konnten. Glaube keiner, hochgebildete Menschen seien auch hochzivilisierte Menschen! Die Zivilisation hatte den bösen alten Affen in ihnen nur schlauer und erfindungsreicher gemacht.


  Glücklicherweise neigten Ärzte auch zum Klatsch, es würde also nicht sehr schwierig sein, herauszufinden, mit wem Dr.Pichler verfeindet gewesen war, wer ihn hasste und mit wem er eventuell eine Liebesaffäre, ein sogenanntes Pantscherl, gehabt hatte. Vielleicht waren der Köder und der Fallensteller ja ein und dieselbe Person gewesen.


  Nina Rebock überlegte kurz, dann öffnete sie den Browser ihres Computers und gab »Manga Basilisk« in die Suchmaschine ein. Die Antwort kam prompt, war jedoch enttäuschend: Es gab nur einen berühmten japanischen Comic mit dem Titel »Basilisk«, dessen auf fünf Bände verteilte Handlung aber in keinerlei Beziehung zu ihrem Mordfall stand. Der Stil der Zeichnung hatte also ursächlich nichts mit der Sache zu tun, vielleicht hatte der Mörder ganz einfach eine Vorliebe für Mangas gehabt. Dafür spuckte das Internet zum Thema »Basilisk« eine Menge Interessantes aus. Das Wort kam von griechisch basileus, König, und das Untier wurde auch als König der Schlangen angesehen. Dass der Mörder in Dr.Pichler eine Schlange gesehen hatte, ein listiges, verräterisches, lügenhaftes Wesen, war offenkundig, er hatte ihn sogar als König der Schlangen betrachtet, sonst hätte ja eine einfache züngelnde Kobra auf seinem kalten Brustkasten genügt.


  Die Kommissarin zog die Augenbrauen hoch und kaute auf ihrer Unterlippe. Dann gab sie die Order heraus, sich um zehn Uhr zu einer Besprechung einzufinden, und zwar in Anwesenheit des Kriminalpsychologen und Profilers Dr.Teddy Jennerwein. Es war ganz eindeutig, dass die Hintergründe dieses Falles im Gehirn eines bösartigen Verrückten zu suchen waren, und da gab es keinen besseren Fährtenhund als den kleinen, blassen Mann mit den schwefligen Wolfsaugen.


  Sie schüttelte sich unwillkürlich. Jennerwein war ihr so zuwider wie das Fabelwesen, dessen Bedeutung für den Fall er ihr erklären sollte. Er roch widerlich nach süßlichem Rasierwasser und nach Zigarettenrauch– Nina Rebock war fanatische Nichtraucherin– und obendrein nach Tatort und Formalin. Außerdem ekelte ihr vor seinem Aufgabengebiet: Was für ein Aasfresser musste ein Mann sein, um in den unappetitlichen Innereien des Seelenlebens von Mördern und Wüstlingen herumzuschnüffeln? Aber er war ein fabelhafter Profiler, und ob sie ihn mochte oder nicht, in dieser Eigenschaft brauchte sie ihn. Sie konnte ja dafür sorgen, dass er nicht neben ihr saß.


  ***


  Teddy Jennerwein trocknete sich Hände und Gesicht ab und rückte sich vor dem Spiegel das Halstuch zurecht, das er im offenen Hemdkragen trug. So etwas hielt nicht nur den Hals warm, es wirkte auch jugendlich und leger. Das Gesicht, das ihm entgegenstarrte, versetzte ihm allerdings einen Schock. Die grau werdenden Schläfen, die leicht aufgedunsenen Backen, die kleinen Fältchen um die Augen, der schlaffe Hals… Tja, man wurde nicht jünger. Und er war ehrlich genug, zuzugeben, dass außer dem Alter der Alkohol das Seine dazu tat, ihn vorzeitig zu ruinieren. Wie hieß es doch in dem alten irischen Lied?


  


  And love and porter / makes a young man older


  And love and whiskey / makes him old and grey…


  Na, wenn schon. Wen interessierte sein Aussehen denn überhaupt? Im Amt und auch zu Hause wartete niemand auf ihn mit der Bemerkung: »Na, du hast schon mal frischer ausgesehen…«


  Der Kriminalpsychologe saß im Referat4.4.1. Das trug die ausführliche und komplizierte Bezeichnung »Operative Fallanalyse(OFA)– Kriminalpsychologische Ermittlungsunterstützung« und beherbergte die Zentralstelle des Datenbanksystems »Violent Crime Linkage Analysis System«(ViCLAS). Teddy Jennerwein war dort zuständig für VTZ– »Kriminalpsychologische Verhaltens- und Tatortanalyse«. Das heißt, er versuchte herauszufinden, wie die kranken Hirne tickten und wie man ihren nächsten Untaten zuvorkommen konnte. Schließlich begann jedes Verbrechen erst einmal im Kopf des Täters. Außerdem war OFA zuständig für die Koordinierung der Kommunikation einzelner Dienststellen bei einschlägigen Mord- undSexualdelikten. Das bedeutete in der Praxis, dass der Kriminalpsychologe eifersüchtige, leicht gekränkte, einander nicht leiden könnende Kollegen zur Zusammenarbeit bewegte, ihnen die nötigen Akten und Informationen entlockte und verhinderte, dass die nicht mehr Zuständigen auf eigene Faust weitere Ermittlungen anstellten. Manchmal hatte er das Gefühl, dass er die Funktion der Kindergartentante in einer Horde ungezogener Vorschüler erfüllte, die er davon abbringen musste, sich gegenseitig das Spielzeug aus der Hand zu reißen und auf den Kopf zu schlagen oder es aus Eifersucht zu verstecken, nach dem Motto: »Wenn ich nicht mehr damit spielen darf, darfst du es auch nicht.«


  Er konnte sich kaum losreißen von den Fotos, die auf seinem Schreibtisch ausgebreitet lagen. Was für ein eigenartiger Geist musste diesen Mord geplant haben! Es sollte eigentlich nicht schwer sein, ihn zu finden, so viele außergewöhnliche Merkmale wies dieser Täter auf– seine aufwendige künstlerische Gestaltung des Mordes, seine Beherrschung der heute schon sehr selten gewordenen Kalligraphie, sein zeichnerisches Talent. Belesen und gebildet– wer wusste schon, dass die Antike den »kleinen König« als den obersten Herrscher der Schlangen angesehen hatte?– und zeichnerisch sehr begabt, mit einer sicheren, ruhigen Hand, einem kaltblütigen Verstand und einem zu bestialischem Hass fähigen Herzen.


  Lauter Eigenschaften, dachte Teddy Jennerwein, die eins zu eins auf den Gerichtsmediziner Dr.Rainer Benesch passten.


  Es war ja kein Geheimnis; jeder, der nur entfernt am polizeiinternen Klatsch interessiert war, wusste von der Geschichte mit Dr.Willibald Haferl. Dieser selbst konnte sie nicht oft genug wiedererzählen als warnendes Beispiel dafür, wie ein tiefer Schmerz auch ein sonst funktionierendes Gehirn verwirren und für jeden guten Rat unempfänglich machen konnte. Benesch hatte eine solide humanistische Bildung und eine sehr schöne Handschrift. Fraglich war nur, ob seine Wut gegen alles Psychotherapeutische auch nach sieben Jahren noch so heiß kochte, dass er zu einem Mord fähig war. Und wenn, warum der Mord an Pichler? War der ihm irgendwo auf die Zehen getreten und hatte den unruhig schlummernden Drachen von Neuem geweckt?


  Jennerwein wusste besser als jeder andere, auf welch dünnem Eis man sich im Umgang mit traumatisierten Menschen bewegte. Schon eine Kleinigkeit genügte, um das Eis zu zerbrechen, woraufhin die schwarzen Strudel des Unbewussten die Seele verschlangen. Und Pichler war ein Mensch gewesen, der keine Rücksicht auf die Empfindlichkeiten anderer nahm, ganz im Gegenteil, er war geradezu mit Behagen auf deren Gefühlen herumgetrampelt.


  Dr.Jennerwein wusste, dass Psychotherapeuten und Psychiater keineswegs immer die edlen Helfer der Menschheit waren, als die sie sich gerne darstellten. Seiner persönlichen Meinung nach waren die meisten Räuber und Wegelagerer, die den Mühseligen und Beladenen dieser Welt auflauerten, um ihnen das letzte Hemd auszuziehen und sie womöglich kränker, als sie gekommen waren, wieder wegzuschicken.


  Er wusste, dass viele ihren Beruf nur gewählt hatten, um mit den Abgründen der eigenen Psyche zurechtzukommen. Er kannte die junge Sozialarbeiterin, die Frauen in destruktiven Beziehungen betreute und daheim einen um vierzig Jahre älteren Mann sitzen hatte, einen alten Professor, bösartig und trunksüchtig, der sie beständig demütigte und nur deshalb nicht verprügelte, weil seine Bandscheiben dafür zu mürbe waren. Er kannte den Psychotherapeuten, der seine eigenen Probleme nicht zu einem Berufskollegen, sondern zu einer Domina trug. Er kannte die Familientherapeutin, die bereits als Kind helfend, tröstend und das Ärgste verhütend hin- und hergerannt war zwischen einem Vater, der sich umbringen wollte, und einer Mutter, die ihre Sorgen in Cocktails ertränkte. Und für ihn, den Mann, der tiefer als jeder andere in die fauligen Abgründe menschlicher Seelen geblickt hatte, war nichts lächerlicher als ihre fixe Idee, dass ein gelungenes Leben Tag und Nacht Spaß machen musste– eine bis an die Schwelle des Jenseits verlängerte Ballermann-Partymeile gewissermaßen mit Suff, Sex, Jux und Tollerei.


  Die erste Frage hieß immer: »Was macht Ihnen Spaß?« Dass jemand, der an einem Krebsgeschwür und einer gescheiterten Ehe laborierte, vielleicht andere Sorgen hatte, als sich einen seelischen Vergnügungspark aufzubauen, damit rechneten sie nicht. Überhaupt hatten sie mit wirklichen Problemen nicht gerne zu tun, denn diese Dinge rührten unbehaglich am Nerv des Lebens. Wer damit rechnen musste, in wenigen Monaten ein weiteres Opfer in der Krebsstatistik zu sein, wer gerade Frau und Kind bei einem Unfall verloren hatte oder mit fünfzig vor den Trümmern seiner beruflichen Existenz stand, der machte sich ganz altmodische Gedanken über den Sinn des Lebens, über sein Woher und Wohin, und vor solchen Fragen scheute die Psycho-Gilde zurück wie der Teufel vorm Weihwasser. Da hieß es dann kurz und barsch: »Seine Antworten muss jeder selber finden. Jeder hat seine eigene Wahrheit, und bis Sie die gefunden haben, reden wir weiterhin darüber, wie Sie sich am besten amüsieren können.« Hopp, hopp, zukünftige Krebs-Leiche, hopp, hopp, zukünftiger Obdachloser, auf in die bunte, trällernde Welt des Vergnügens!


  Natürlich war der Profiler nicht auf rein theoretischem Wege zu seinen Ansichten gelangt, denn auch im Leben eines Teddy Jennerwein hatte es Engpässe gegeben. Eine davon war sein Hang zu Narkotika aller Art, beim Alkohol angefangen. Hätte er genug Geld und keinen professionellen Ruf zu verlieren gehabt, er hätte täglich getrunken und sich die Nase gepudert. Das war natürlich gefährlich. Aber er hatte es nach einem einzigen Versuch aufgegeben, bei Dr.Haferl Hilfe zu suchen, hatte der Bursche ihm doch fröhlich geantwortet: »Na, es macht Ihnen doch wenigstens Spaß?«


  Klar machte es Spaß, das wusste er nur zu gut. Klar aber auch, dass prolongierter Rauschgiftkonsum einem nicht nur die Nase zerfraß, sondern auch Tür und Tor für Erpressungsversuche öffnete und einen in Gefahr brachte, Gefängnisgitter einmal von der anderen Seite zu sehen. Also hatte Teddy Jennerwein seine Probleme selbst in die Hand genommen.


  Da er selbst keine guten Erfahrungen mit Dr.Haferl gemacht hatte, konnte er den Kollegen Benesch bis zu einem gewissen Grad verstehen. Dennoch wusste er, dass man ihn, wenn er seinen Verdacht äußerte, in dieser Angelegenheit als parteiisch betrachten würde. Zu Dr.Beneschs Hassobjekten gehörten auch die Profiler, die ja auch mit Psychologie zu tun hatten, und da sie notgedrungen zusammenarbeiten mussten, hatte er seinen Teil von der Medizin zu schlucken bekommen, die eigentlich Dr.Haferl zugedacht war.


  Benesch hatte ihn mehr als einmal auf eine ausgesprochen beleidigende Art behandelt. Sollte er also überhaupt etwas sagen? Aber wie lange würde es dauern, bis auch anderen auffiel, wie gut das Täterprofil auf den Pathologen passte? Und dann würde man Dr.Jennerwein fragen, warum er das nicht bemerkt hatte. Also musste er etwas sagen. Dumm, dass ausgerechnet die Rebock den Fall bearbeitete, die aus ihrer Abneigung gegen ihn ebenfalls keinen Hehl machte. Andererseits war sie vernünftig genug, um in erster Linie an die Aufklärung ihrer Fälle zu denken.


  Er schaltete den Fernseher ein, der auf dem Bücherschrank stand, lehnte sich in seinen Sessel zurück und überlegte, ob er sich einen Schluck von dem feinen Bourbon genehmigen sollte, der in einer versperrten Lade in seinem Schreibtisch versteckt lag. Sein Körper votierte dafür, aber noch war es sein Verstand, der die Entscheidungen traf. Wenn er nach Schnaps riechend in einer Besprechung auftauchte, wusste das binnen einer Viertelstunde das gesamte BKA. Also ließ er die Flasche in ihrem Versteck, zapfte noch eine Tasse Kaffee und zündete sich ein Zigarillo an. Während der angenehm nach kubanischen Nächten duftende Rauch in die Höhe stieg, traf er auch in Sachen Benesch eine Entscheidung.


  Ja, er würde sagen, was er dachte– gleich um zehn Uhr in der Besprechung.


  ***


  Wie ein Löwenzahnsamen im Wind schwebt das Gerücht, berührt da und dort den Boden, ohne Schaden zu tun, bis es an die richtige Stelle gerät. Dort schlägt es ein wie der Blitz. Und was bislang niemand auch nur dachte, wird plötzlich zur allgemeinen Gewissheit: Der Benesch war’s. Der hat den Dr.Pichler umgebracht.


  Nutzlos, dass Dr.Jennerwein in seinem Vortrag vor der »Soko Basilisk« beteuert hatte, auch ein noch so genaues Verhaltensprofil des Täters bleibe immer so vage wie ein Phantombild; es handele sich nur um eine ungefähre Einschätzung, die zwar wertvolle Hinweise für seine Verhaftung liefern könne, aber keine Beweise.


  »Halten Sie sich stets vor Augen, Kollegen: Kriminalpsychologen ergänzen die Arbeit der Polizei, der Rechtsmediziner und Kriminologen, ersetzen können sie sie allerdings nicht. Der Profiler schafft keine Fakten, er interpretiert sie nur. Die Indizien müssen vorliegen, ehe ich arbeiten kann, und ich verändere sie auch nicht. Ich mache mich auf die Suche nach dem, was hinter den Fakten steht– nach den Abgründen der menschlichen Seele, wie man das so schön sagt. Ich studiere alle objektiven Daten der Fälle und ziehe daraus Rückschlüsse auf die Persönlichkeit und die Lebensweise des Täters. Ich stelle Fragen nach seiner Vorgehensweise, nach Motiven und möglichen Phantasien. Aus all diesen Überlegungen entsteht das sogenannte Täterprofil– gewissermaßen sein psychologischer Bauplan.


  Legt der Zustand des Tatortes nahe, dass der Täter völlig irrational gehandelt hat? Oder, ganz im Gegenteil, sehr kontrolliert und durchdacht vorgegangen ist? Spielten heftige Emotionen mit, wie es zum Beispiel der Fall ist, wenn dem Opfer in einem sogenannten Overkill eine Unzahl tödlicher Stiche zugefügt wurden? Oder war dem Täter das Opfer gleichgültig, war es nur eine gesichtslose Puppe für ihn? Anhand der vorliegenden Fakten kann ich den Tathergang im Nachhinein rekonstruieren und mich in die Gedankenwelt des Täters versetzen, bei dem ich in diesem Fall davon ausgehe, dass es sich um einen gefährlichen Psychopathen und vermutlich einen Mehrfachtäter handelt.«


  Nachdrücklich wiederholte er, seine Aufgabe sei es nicht, Schuld oder Unschuld eines bestimmten Verdächtigen zu beweisen. Er könne wohl aus dem Aussehen des Tatortes und dem Verlauf des Tatgeschehens herauslesen, welche Art Mensch hier am Werk gewesen war, aber zur Überführung des Täters unerlässlich seien nach wie vor die Untersuchungen am Tatort, die Spurensicherung und der Polizeibericht, Zeugenaussagen über das Opfer und den Täter, Obduktionsberichte, kurz: alle kriminalistischen und kriminologischen Details. Zuletzt hatte er aber dann doch gesagt, dass sein Täterprofil ganz ausgezeichnet auf Dr.Benesch passte.


  Und als man dann erst Frank Nidhals Leiche fand…! Sie wäre noch lange nicht gefunden worden, hätte nicht irgendein hungriger Raubvogel den Strick durchgepickt, an dem sie– genau wie Dr.Pichlers sterbliche Überreste– unter den Armen befestigt war, denn sie hatte hoch oben im Kletterpark Waldseilgarten am Kahlenberg gehangen, in den Kronen der uralten Wienerwaldbäume. Natürlich war bei den Schneestürmen und dem allgemeinen Sauwetter der letzten Wochen kein Mensch auf die Idee gekommen, die höheren Regionen der im Winter gesperrten Anlage zu erforschen, und so wurde der Todesfall erst bekannt, als die Leiche herunterfiel und mitten auf einem Spazierweg liegen blieb. Dort fand sie der Förster. Den armen Mann traf beinahe der Schlag, als es plötzlich über ihm rauschte und dann etwas durch die froststarren Zweige herabrasselte, etwas, das ihn um ein Haar am Kopf getroffen hätte, ehe es unmittelbar vor seinen Füßen mit dumpfem Krach in den Schnee fiel. Es sah erst aus wie ein Bündel halb gefrorene Textilien– aber haben vergessene Kleider einen kleinen, kahlen Kopf, der aus leeren Augenhöhlen starrt und mit einem lippenlosen Mund grässlich grinst?


  Während der vergangenen Tage war Frank Nidhal eine Jausenstation für die hungrigen Raubvögel gewesen, die keine Maus in der Schneewüste fanden, und entsprechend ramponiert sah er aus. Umso bizarrer wirkte die blaue Puppe aus Wollfäden und Glasperlen, die um seinen Hals hing.


  Jennerwein hätte beinahe einen tödlichen Unfall gebaut, so eilig hatte er es, die inzwischen ins Gerichtsmedizinische Institut überführte Leiche zu sehen. Er bremste vor dem Institutsgebäude, natürlich zu spät für den glatten Boden, und die Reifen rutschten ein Stück, ehe sie wieder griffen. Mit dem Heck zur Einfahrt blieb der Wagen stehen, und der Profiler hatte eine Weile zu tun, ihn wieder in die richtige Richtung zu drehen und zuletzt auf einen Parkplatz zu bugsieren. Auf den wenigen Metern bis zum Eingang musste er gegen den Wind und den schneidenden Eisregen ankämpfen. Schließlich hatte er die Drehtür erreicht, über der ein Stechpalmenkranz hing. Ob die fingerlangen Eiszapfen daran echt oder Plastik waren, konnte er nicht erkennen.


  Seine Brille beschlug sofort, als er das warme Gebäude betrat– warm im Vergleich zu der Eiszeit draußen. Er putzte sie irritiert blank und eilte den gewohnten Weg hinunter. Zu seiner großen Erleichterung war Benesch nicht da, ein anderer Pathologe hatte sich eben ans Werk gemacht, das struppige Ding auf dem Nirosta-Tisch zu zerlegen. Hüstelnd und krächzend– auch Pathologen waren nicht vor grippalen Infekten gefeit– teilte er dem Kriminalpsychologen mit, was der vor allem wissen wollte. Ja, die Todesursache war vermutlich ein heftiger Schlag gegen den Hinterkopf gewesen, so wuchtig, dass er den zarten, eiförmigen Schädel beinahe zerquetscht hatte. Blaue Buchstaben auf dem Körper. Ein Manga-Basilisk auf der Brust. Weitere Zerstörungen an der Leiche waren das Werk von Tierfraß.


  Jennerwein rieb sich die Hände, als er den Seziersaal verließ und in die kalte Welt draußen zurückkehrte. Seine Gedanken kreisten um Statistiken. Jetzt hatten sie es eindeutig mit einem Serienmörder zu tun, wie er schon am Anfang vermutet hatte, und statistisch gesehen kamen mehr Serienmörder aus den Reihen der Mediziner als aus jeder anderen zivilen Berufsgruppe. Selbst wenn man jene Ärzte außer Acht ließ, die im Dienst und Auftrag verbrecherischer Regime gemordet hatten, und nur die gewissermaßen rein privaten Morde gelten ließ, war es ein englischer Hausarzt, der den mit Abstand höchsten body count aller bekannten Serienmörder verzeichnete: Nach einem im Januar 2001 veröffentlichten Regierungsbericht wurde der Hausarzt Harold Shipman aus dem Dorf Hyde bei Manchester wegen Mordes an fünfzehn Patientinnen verurteilt, doch handelte es sich dabei um eine symbolische Zahl– wie viele Opfer er wirklich umgebracht hat, würde sich wohl nie klären lassen. Der offizielle Bericht schätzte, dass er rund dreihundert seiner meist älteren Patientinnen vorwiegend mit Überdosen von Schmerzmitteln wie Morphium und anderen Medikamenten getötet hatte.


  Warum, wurde nie wirklich geklärt. Er hatte nicht von den Morden profitiert, nur in einem einzigen Fall hatte er ein Testament zu seinen Gunsten zu fälschen versucht, und das so ungeschickt, dass es ihm prompt zum Verhängnis geworden war. Es konnte auch keine Rede davon sein, dass er aus »Mitleid« getötet hätte, denn seine Patientinnen waren keineswegs sterbenskrank, sondern riegelsame ältere Damen mit altersbedingten Wehwehchen. So blieb als mögliches Motiv nur krankhaftes Interesse an der Macht über Leben und Tod, eine der wichtigsten Triebfedern von Serienmördern, und wer besitzt mehr Macht als ein Arzt?


  Und da gab es den Täter vom visionären Typ– ein Mörder, der es als seine Mission ansah, die Erde von einer bestimmten Sorte unerwünschter Menschen zu säubern. Benesch mit seiner grenzenlosen Wut auf alle »Psychs« mochte ein Täter vom visionären Typ sein. Dieser Typus war nämlich keinesfalls »verrückt«(oder jedenfalls nicht offenkundig verrückt), er war zwar überzeugt, im Auftrag und Interesse höherer Mächte zu handeln, im Unterschied zu Tätern vom psychotischen Typ hörte er jedoch keine Stimmen und hatte auch sonst keine Wahnvorstellungen. Er war, im psychiatrischen Jargon ausgedrückt, wach und orientiert, nahm die Welt mit klaren Sinnen war, nur seine Ansichten waren, gelinde gesagt, befremdlich.


  Am Nachmittag hielt Dr.Jennerwein Kommissarin Rebock und ihrem Stab einen kleinen Vortrag anhand der Fotos. Wie üblich frischte er die Kenntnisse der Kriminalbeamten in Sachen Serienmörder auf, ehe er ins Detail ging.


  »Serienmörder gab es natürlich zu allen Zeiten– ich erinnere hier nur an den Marschall Gilles de Rais im fünfzehnten Jahrhundert, der an die hundertzwanzig Knaben vergewaltigte und als Opfer für den Teufel ermordete! Aber erst in jüngster Zeit hat man sich damit beschäftigt, dass der Serientöter nicht einfach ein immer wieder zuschlagender Mörder ist, sondern ein Spezifikum.«


  »Spe-zi-fi-kum«, wiederholte der jüngste der versammelten Kriminalbeamten halblaut, während er das Wort sorgfältig auf seinen Notizblock malte.


  Jennerwein half ihm auf die Sprünge. »Spezifikum heißt: was ganz Besonderes. Und was recht schwierig zu Verstehendes. Immer wieder haben Kriminalisten versucht, Typen hinter den Tätern zu erkennen, Killer in verschiedene Arten einzuteilen, wie man Käfer oder Schmetterlinge in einer Sammlung hübsch säuberlich geordnet aufspießt. Aber damit gelingt nur eine sehr oberflächliche Orientierung. Die verschiedenen Typologien–«


  »Ty-po-lo-gien«, murmelte der junge Beamte.


  »…decken sich nicht, und viele dieser Menschen jagenden Monster passen in keines der Raster wirklich gut hinein. Je mehr wir darüber lernen, desto komplizierter wird es.«


  »Ist das jetzt wieder was Neues?«, fragte Kommissarin Rebock misstrauisch. »Bisher hieß es doch immer, Serienmörder seien ein ganz bestimmter Typ Mensch. Solche Kerle, die schon als Kind Tiere quälen, Feuer legen und sonst irgendwie unangenehm auffallen.«


  »Das hat teilweise seine Berechtigung. Aber nur teilweise.« Jennerwein wandte sich dem Flipchart zu und schrieb die einzelnen Charaktereigenschaften untereinander auf.


  »Fast alle Serienmörder haben eine ausgeprägte Persönlichkeitsstörung. Sie sind emotional labil, verantwortungslos, egozentrisch und leiden unter Minderwertigkeitsgefühlen.«


  »G’fraßter halt«, murmelte der korpulente Kriminalbeamte, ein Mann in fortgeschrittenen Dienstjahren, der nicht viel von dem »psychologischen Schmus« hielt. Psychologen waren in seinen Augen Leute, die nichts anderes zu tun hatten, als Verbrechern gute Ausreden in den Mund zu legen.


  Jennerwein fuhr fort, ohne die Zwischenbemerkung zu beachten: »Viele waren als Kind selbst Opfer von emotionaler Kälte, Gewalt oder Missbrauch und haben diese Erlebnisse nie verarbeiten können. Allerdings lässt sich hier kein idealtypisches Charakterbild herausfiltern.«


  Als die Angesprochenen schon meinten, ein Ende des Vortrags sei nicht abzusehen, sagte Dr.Jennerwein übergangslos: »Und nun zu unserem speziellen Fall.«


  Auf einen Mausklick von ihm erschienen im Lichtquadrat des Beamers Frank Nidhals durchlöcherte Überreste.


  »Wir sehen hier eindeutig denselben Täter am Werk, doch handelt es sich bei dem später entdeckten zweifellos um den früher begangenen, ersten Mord, dafür spricht neben dem amtskundig gewordenen Verschwinden des Mannes bereits Mitte Oktober auch die noch unausgereifte Ausführung der Tat. Hier!« Ein weiterer Klick. Der magere Oberkörper des Leichnams füllte in Großaufnahme den Beamer. »Wieder der gleiche Manga-Basilisk und die Beschriftung. Diesmal jedoch nur ein einziger Schriftzug, wieder in blauer Tinte, spiralförmig um Bauch und Brust: ›Ich, Hurrlewurll, trage deine Sorgen fort, ich, Hurrlewurll, mache dich frei!‹«


  »Was soll denn das für aa Blödsinn sein?«, erkundigte sich der feiste Kriminalbeamte, der an handfeste Fälle wie Schießereien im Rotlichtmilieu gewöhnt war und mit den beiden exzentrisch zugerichteten Leichen nichts anzufangen wusste.


  »Nach Auskunft seiner Sekretärin ist es ein Heilspruch, den Nidhal bei seinen Klienten anzuwenden pflegte. Das da ist der Hurrlewurll.«


  Klick. Auf der Wand erschien eine circa dreißig Zentimeter große Vogelscheuche aus Wollfäden und blauen Perlen.


  »Den hatte er um den Hals hängen, als er gefunden wurde. Er praktizierte als eine Art Voodoo-Priester oder Schamane, übrigens für recht erkleckliche Honorare. Sehen wir uns nun die Leiche an, was sie uns über den Täter sagt!«


  Bild um Bild flackerte auf, während Jennerwein dozierte. »Was wir bei Pichlers Leiche in ausgereifter Form sehen, ist hier nur ansatzweise, sozusagen tentativ, durchgeführt. Die Leiche sollte gefunden werden, deshalb ihre Anbringung an einem öffentlichen Ort. Den frühen Wintereinbruch, die heftigen Schneestürme und die intensive Kälte konnte der Täter allerdings nicht voraussehen. Auch bei Frank Nidhal wurde die Zunge der Länge nach zu einer ›Basiliskenzunge‹ gespalten. Die Beschriftung ist um vieles kürzer, offenbar war sich der Mörder nicht sicher, wie er mit dieser schwierigen Leinwand, einem leblosen Körper, zurechtkommen würde. Wie bei Pichler erfolgte auch hier die Einwirkung stumpfer Gewalt auf die Schädelbasis mit großer Wucht und nur einem einzigen Hieb. Das lässt uns auf einen sehr kräftigen Täter schließen.«


  »War das auch der Benesch?«, wollte der junge Beamte der Soko wissen, der solche Schwierigkeiten mit den Fremdwörtern hatte.


  Die Rebock schnauzte ihn an: »Keine Namen! Vorderhand gibt es keinerlei zwingende Beweise für die Täterschaft einer bestimmten Person.«


  »Ich dachte nur, weil doch alle sagen–«


  »Denken dürfen Sie, aber reden nicht. Halten Sie den Mund und lassen Sie den Profiler weiter vortragen.«


  Der junge Mann kroch eingeschüchtert in seinen Stuhl zurück.


  Jennerwein fuhr fort: »Wie wir anhand der Vermisstenmeldung seiner Sekretärin wissen, verschwand Nidhal aus seiner Wohnung, ohne irgendetwas mitzunehmen außer seiner Voodoo-Puppe, von der er sich praktisch nie trennte. Bei der Auffindung trug die Leiche lediglich eine rote Badehose und einen Bademantel. Das lässt nur einen einzigen Schluss zu: Er wurde von seinem Mörder ergriffen, als er den Pool im Souterrain seines Wohnhauses aufsuchte. Die polizeilichen Nachforschungen sollten sich also auf diesen Pool konzentrieren, der ausschließlich den Mietern und ihren Gästen zur Verfügung steht.«


  »Weiß schon, was ich zu tun habe, danke«, knurrte die Rebock. Sie war auf genau die gleiche Idee gekommen, aber der Fall Nidhal lag ja erst seit einigen Stunden auf ihrem Schreibtisch. Die Beamten, die die Vermisstenmeldung bearbeiteten, hatten sich keine große Mühe gegeben. Wenn ein erwachsener Mann verschwand, der obendrein für sein lasterhaftes Liebesleben bekannt war, rief man nicht gleich Alarmstufe Rot aus.


  »Auf jeden Fall«, fuhr Jennerwein fort, »haben wir jetzt den Beweis für meine Vermutung, dass es sich um einen Serienmörder handelt. Das heißt, er wird wieder zuschlagen. Die Leiche Nidhals wurde nur durch Zufall so spät gefunden, der Mord wurde zweifellos schon im Oktober begangen, kurz nach dem Verschwinden des Mannes. Der Mord an Pichler folgte im November. Wir können also für Dezember mit einem weiteren Mord rechnen.« Ein erwartungsvolles Grinsen verzog sein schlaffes, verlebtes Gesicht. »Und dann für Jänner und Februar und März und so weiter, je nachdem, wie schnell der Täter gefasst wird. Wie viele Psychiater, Psychotherapeuten und Psychologen gibt es eigentlich in Wien? Auswahl an Opfern hat er jedenfalls genug.«


  »Sie meinen«, fragte der weibliche Kriminalbeamte, »dass er ausschließlich solche Leute umbringt?« Der Kriminalbeamte hieß Brühne, mit Vornamen Martina, prunkte mit einer goldenen Haarmähne wie ein Friseurmodel und einer Oberweite, die beinahe die streng dienstliche Bluse sprengte, aber im Amtsdeutsch gab es nun einmal keine Kriminalbeamtinnen, sondern nur »weibliche Kriminalbeamte«, kurz »w.Krbs«.


  »Ja, gewiss. Und da ein beträchtlicher Unterschied besteht zwischen einem Esoteriker mit selbst gestrickter Voodoo-Ausbildung und dem langjährigen Leiter einer Abteilung für Neurologie und Psychiatrie, können wir davon ausgehen, dass der Täter durch seine Wut verblendet wird. Alles, was mit ›Psych‹ anfängt, passt in sein Beuteschema.«


  Nina Rebock konnte sich die Frage nicht verkneifen: »Also, eventuell auch ein Kriminalpsychologe, Doktor?«


  Jennerwein schluckte, denn über diesen Punkt hatte er sich bereits seine eigenen Gedanken gemacht. Äußerlich gelassen, gab er jedoch nur zur Antwort: »Gewiss. Sogar ein Verkehrspsychologe könnte ihm zum Opfer fallen. Er macht da keinen Unterschied mehr. Das heißt, wir haben es mit einem sehr gefährlichen Fanatiker zu tun, einem intelligenten, einfallsreichen und körperlich sehr starken Verrückten.«


  »Warum verhaften wir den Benesch nicht einfach? Dann gäb’s keine weiteren Morde.« Das war wieder der feiste Kriminalbeamte, der die unangenehme Geschichte so rasch wie möglich vom Schreibtisch haben wollte.


  »Weil wir keine Beweise gegen ihn haben, verflixt noch mal!«, fuhr ihn die Kommissarin an.


  »Es weiß aber jeder, dass er verrückt ist«, hielt der Dicke dagegen.


  »Wenn ich jeden Verrückten in Wien einsperren wollte, würde ein Fußballstadion nicht ausreichen«, brummte Nina Rebock. »Außerdem haben wir noch jede Menge andere Verdächtige. Die Patienten der beiden Opfer vor allem. Solche Psychos wechseln doch oft von einem Arzt zum anderen, nicht wahr? Kann leicht sein, dass Nidhal und Pichler gemeinsame Patienten hatten. Die Frauen müssen wir auch im Blick behalten.«


  »Immer die Frauen«, räsonierte der w.Krb. wohlweislich mit gedämpfter Stimme.


  »Die Frauen«, fuhr Nina Rebock fort, »weil Pichler höchstwahrscheinlich mit der Aussicht auf ein erotisches Abenteuer in die tödliche Falle gelockt wurde und Nidhal für sein ausschweifendes Sexualleben bekannt war. Was sagen Sie, Jennerwein?«


  Der Blick, den sie dem Profiler dabei zuwarf, besagte: Und wehe, du gibst mir nicht recht! Aber er gab ihr recht. »Das ist auf jeden Fall ein sehr interessanter Ansatzpunkt. Irgendwo hat dieser Mörder nämlich etwas Feminines an sich– er zelebriert seine Rache so aufwendig, bemüht sich so sehr um künstlerische Perfektion, denkt so offensichtlich auch mit der rechten Gehirnhälfte, dass ich versucht bin, eine Frau in Betracht zu ziehen. Allerdings widerspricht diesem Ansatz die enorme Kraft, mit der der tödliche Schlag geführt wurde.«


  »Möglicherweise ein Täterpaar?«, fragte der w.Krb., der nicht alles allein auf den Frauen sitzen lassen wollte. »Sie denkt sich die Sache aus, und er schlägt zu?«


  »Durchaus möglich.« Jennerwein nickte ihr wohlwollend zu. Er war immer sehr nett zu ihr. Er mochte Frauen, die größer waren als er selber und dicke, weiche, zum Darin-Versinken einladende Brüste hatten. »Die Kriminalpsychologie kennt viele solche Täterpaare. Eine phantasievolle, hasserfüllte Frau und ein primitiver, ihr höriger Mann…«


  Der w.Krb. lehnte sich triumphierend mit vor der Brust verschränkten Armen in den Stuhl zurück.


  »Auf jeden Fall«, sagte Jennerwein, »erhebt sich die Frage, ob es bereits an der Zeit ist, an die Öffentlichkeit zu gehen. Fairerweise sollte man die potenziellen Opfer warnen.«


  ***


  »Wahnsinniger Mörder jagt Wiener Ärzte!«, trompetete am nächsten Morgen die Schlagzeile einer populären Gratiszeitung, die hauptsächlich von U-Bahn-Passagieren gelesen wurde. Die Schlagzeilen anderer Zeitungen lauteten ähnlich. Es war sonst nichts Besonderes los in Wien, und man konnte nicht jeden Tag über das sibirische Wetter schreiben, also hatten sich die Journalisten auf das neue Thema gestürzt. Die Fernsehmagazine brachten Berichte und Interviews mit Teddy Jennerwein und anderen Fachleuten.


  Auch Tilde Schwerdtlein las die Zeitung und sah die Fernsehmagazine, und sie unterhielt sich mit Charlie, die sehr stolz darauf war, dass sie von Anfang an »eine größere G’schicht« vermutet hatte.


  »Wissen Sie«, vertraute die Leichenputzfrau ihrer Patientin an, »ich merk richtig, wie mich die Arbeit in der Gerichtsmedizin geistig bildet. Nicht nur wegen der neuen Wörter, die ich dort lerne.« Sie hatte Tilde das Vokabelheft gezeigt, das sie ständig bei sich trug und in dem sie penibel alle ungewöhnlichen Wörter samt Übersetzung verzeichnete, die ihr bei ihrer Arbeit begegneten. »Ich hab generell das Gefühl, immer g’scheiter zu werden.«


  »My Fair Lady«, murmelte Tilde.


  »Maiffär-was?«


  »Ich meine, kennen Sie das Musical ›My Fair Lady‹? Da geht es um einen Professor, Henry Higgins, der einer einfachen Blumenverkäuferin beibringt, schön zu sprechen und komplizierte Wörter zu gebrauchen.« Sie brachte die Worte etwas zögernd heraus, unsicher angesichts der Tatsache, dass sie Charlie damit in dieselbe Kategorie halb gebildeter Dumpfbacken einordnete wie Eliza Doolittle. Würde ihre Leibwäscherin gekränkt sein?


  Sie war es nicht. Charlie nahm den beleidigenden Vergleich gar nicht wahr; sie interessierte sich ausschließlich für die gedankliche Verbindung zwischen einer schlichten Frauensperson und einem berühmten Professor. Mit einem Seufzer, der beinahe ihre Bluse sprengte, stieß sie hervor: »Also, wenn der Professor Benesch mir die Wörter beibringen wollte, da könnt ich in einem Monat Latein gelernt haben! Ich merk mir ja jedes Wort, das er sagt!«


  Das stimmte, und sie gab jeden seiner unsterblichen Aussprüche an Tilde Schwerdtlein weiter– servierte sie ihr auf dem Silbertablett wie die ausgesuchten Leckereien der Nouvelle Cuisine, jedes einzelne Wort mit einem Minzblättchen garniert.


  ***


  Das Forum DISS johlte. Frank Nidhals trauriges Ende wurde allseits mit Applaus bedacht, vor allem von Utrecht, die ihm wirklich ein paar hundert Euro bezahlt hatte für den guten Rat, ihren Job als Supermarktkassiererin »doch einfach playful« zu gestalten.


  Plötzliche Ernüchterung trat erst ein, als Moskau die Frage stellte: »Und wenn es einer von uns war?« Erst herrschte ungläubige Verblüffung. Den meisten Forumsteilnehmern lag es wohl fern, ihren laut geäußerten Hassphantasien konkrete Gestalt zu verleihen, und wie ein kalter Nebel zog es über sie alle hin bei dem Gedanken, dass einer von ihnen ein Mörder sein mochte. Schlimmer noch: ein Serienmörder, der bereits ein nächstes Opfer im Visier hatte!


  Auch Tilde Schwerdtlein spürte diesen Anhauch des Grauens. Plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie so gut wie gar nichts über die Menschen wusste, die da jeden Tag via Internet kommunizierten. Wer steckte wirklich hinter den Nicks und Avataren? Gewiss, manche äußerten sich recht freizügig darüber, wer sie waren und wie es um ihren Geisteszustand bestellt war. Aber wer sagte ihr, dass diese Äußerungen nicht gezielte Indiskretionen waren, die eine ganz andere Wahrheit verschleiern sollten?


  Sie erinnerte sich, dass dann und wann ein gewisses Misstrauen in ihr aufgestiegen war. Der Admin Moskau etwa wusste immer so gut Bescheid, verfügte über so viele Hintergrundinformationen. Und Paris– war sie nicht eine Spur zu penetrant, zu typisch der wild herumpolternde Foren-Troll? Oder Ulan Bator, die sich bei ihren seltenen Postings bemerkenswert kultiviert ausdrückte für die dümmliche, altjüngferliche Verkäuferin, die sie zu sein vorgab. Und der intelligente, wortgewandte Chicago– hatten sie mehr als sein eigenes Wort dafür, dass er als ein am Leben gescheiterter Fettkloß seine Tage vor dem Computer verbrachte? Sie alle konnten jemand ganz anders sein, als sie vorgaben. Das war ja das Schöne, aber auch das Gefährliche am Internet, dass man nie wusste, mit wem man es zu tun hatte. Das verhinderte auf der einen Seite, dass man Vorurteilen nachgab und a priori das Gespräch mit Leuten verweigerte, die nicht ins eigene Schema passten. Aber es führte natürlich auch dazu, dass man stets mit dem großen Unbekannten plauderte.


  Sie verzog das Gesicht, als ihr der skurrile Kriminalfall durch den Kopf ging, bei dem ein ältlicher Amerikaner sich auf heiße Chats mit einer sehr freizügigen Vierzehnjährigen eingelassen hatte– so lange, bis ihn die Polizei schnappte. Erst dann hatte er erfahren, dass die vermeintliche Lolita in Wirklichkeit eine Dame in reifen Jahren war, die unter dem Account ihrer Tochter auf Abenteuer auszog. Als Pädophiler bestraft worden war er trotzdem, weil das Gesetz keinen Unterschied machte zwischen echten und virtuellen Minderjährigen. Die Krone des Ganzen war jedoch der Umstand gewesen, dass der lüsterne alte Sack in der Maske eines strammen jungen Marine auf Mädchenfang gegangen war!


  Mittlerweile brauste ein Sturm der Aufregung durch das Forum. Offenbar war allen gleichzeitig das Gleiche eingefallen wie Tilde: dass sie einander nicht kannten. Paris drehte vollkommen durch, fühlte sich von allen Seiten von Mördern bedroht und kündigte an, das Forum auf der Stelle zu verlassen– was ihnen allen sehr recht gewesen wäre, nur hatte Paris diesbezügliche Drohungen schon oft ausgestoßen und nie wahrgemacht. Utrecht wollte wissen, ob die Polizei das Forum bereits unter Beobachtung hatte und sie alle damit rechnen mussten, Besuch von den Men in Black zu bekommen.


  Chicago, der sich gut mit Computern auskannte, zerriss den letzten Schleier trügerischer Sicherheit, indem er ihnen mitteilte, es sei für Fachleute überhaupt nicht schwierig, die Personen hinter den Nicks zu identifizieren; schließlich hätten sie sich alle mit ihren Klarnamen und E-Mail-Adressen anmelden müssen, ehe sie ins Forum einsteigen durften. Es sollte sich also niemand wundern, wenn demnächst ein Kriminaler vor der Tür stand. »Ins Blaue hinein schießt der nicht. Wenn also ein Name in sämtlichen Terminkalendern, Postfächern und so weiter auftaucht, können wir sicher sein, einen Verdächtigen zu haben. Die Polizei wird sich alle Unterlagen besorgen.«


  Ulan Bator widersprach: »So leicht geht das nicht. Okay, Mord ist ein Kapitalverbrechen, und wenn es um einen Serienmörder geht, ist es noch schlimmer, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass die Kiberer so einfach sämtliche ärztlichen Unterlagen durchschauen dürfen, womöglich von jedem, der einmal bei irgendeinem Psychiater war.«


  »Können sie auch nicht«, bestätigte Moskau. »Da brauchen sie einen richterlichen Befehl, und es muss ein konkreter Verdacht bestehen und–«


  Kuala Lumpur bemerkte düster: »Wahrscheinlich haben wir alle längst einen Bundestrojaner im System.«


  Wieder herrschte beklommene Stille. Wahrscheinlich rechneten sie alle in Gedanken nach, wie oft sie unter dem vermeintlichen Schutz der Anonymität fürchterliche Drohungen ausgestoßen hatten, die man ihnen jetzt vorhalten würde. Freilich, bislang war Marseille die Einzige gewesen, die ihren Drohungen konkrete Handlungen hatte folgen lassen, und Marseille hatte das beste Alibi der Welt– sie saß in Untersuchungshaft. Aber die anderen? Wenn die Polizei in den Besitz ihrer Chatprotokolle gelangte, würde sich der Kreis der Verdächtigen schlagartig um dreißig Personen erweitern. Und Datenschutzbehörde hin oder her: Niemand zweifelte daran, dass die Polizei erfahren konnte, was sie wollte, mit oder ohne richterliche Erlaubnis.


  Paris jammerte: »Und wenn jetzt wirklich einer von euch der Serienmörder ist, bin ich dann mitschuldig, weil ich mit euch Idioten gechattet hab?«


  Chicago schickte ihr ein fies grinsendes gelbes Smiley. »Umgekehrt wird auch ein Schuh draus, Paris.«


  Sie begriff nicht, und er musste es ihr erklären. Wie üblich, reagierte sie mit einem wahren Feuerwerk von Emoticons, Großbuchstaben und wütenden flames.


  Tilde loggte sich aus. In den nächsten Stunden würde DISS nur Schwachsinn hervorwürgen.


  Aber seltsam war der Gedanke schon, dass sich unter diesen nicht einmal drei Dutzend Leuten der gefürchtete Serienmörder verbergen mochte– getarnt als die übergeschnappte Paris, die von sexuellen Phantasien verfolgte Kuala Lumpur, der vernünftige Moskau, der scharf beobachtende Chicago, die beschränkte Ulan Bator…


  Die Rettungsverschwörung


  Der Profiler genoss es, dass man ihn an zwei Tagen zu drei verschiedenen Fernsehsendungen und einem langen Interview in einer viel gelesenen Zeitung eingeladen hatte. Wie immer, wenn er in der Öffentlichkeit seine Meinung kundtat, sparte er nicht mit Seitenhieben auf die perverse, aber leider gängige Praxis, den Serienmörder in den Mittelpunkt zu stellen. Sooft er zu einer Verbrechensserie interviewt wurde, hielt er den gleichen einleitenden Vortrag.


  Er sagte dann seinen Zuhörern: Wenn von einem Verbrechen die Rede sei, dann stehe fast immer nur der Täter im Scheinwerferlicht– was ja auch durchaus verständlich sei, solange die Ermittler eben nach diesem Täter suchten. Eine Jagdgesellschaft interessiere sich ja auch in erster Linie für den Fuchs und nicht für die Hühner. Aber man dürfe nie vergessen, dass hier nicht von einem Helden die Rede sei, sondern von einem Mörder! Bei mancher Berichterstattung habe man ja geradezu den Eindruck, diese Opfer seien nichts weiter als Pappkameraden, die die Trefferquote anzeigten, und ein Mörder sei umso bewundernswerter, je mehr Opfer er erwischt hatte– wie man einen Skirennläufer nach seinen Siegen bewertet!


  Es schwinge eine perverse Bewunderung mit, wenn Serientäter nach der Zahl ihrer Opfer bewertet und gereiht würden: Mann, der hat hundert Leute umgebracht und der andere nur neunzig, also ist der Erste besser! Unglaublich, aber wahr: Nicht nur in Amerika, sondern auch bereits in Europa hätten diese Killer oft eigene Fanclubs, in denen T-Shirts mit Aufdruck oder Trading Cards verteilt werden, sogar Computerspiele, in denen der Spieler in die Rolle des Mörders schlüpfen könne. Das sei natürlich nur möglich, weil die zumeist sehr jungen »Fans« die Verbrecher noch als Figuren in einem Fantasy-Spiel betrachteten, als eine Art Transformers oder Masters of the Universe. Aber er als jemand, der sich professionell mit den bestialischen Verbrechen auseinandersetze, bekomme dann immer gute Lust, diese kleinen Dummköpfe an einen Tatort zu schleppen und sie mit der Nase auf die Opfer zu stoßen. Oder noch besser, sie einmal nur eine Viertelstunde lang mit ihren Helden allein zu lassen!


  Nach solchen Ausbrüchen beruhigte er sich dann wieder und hielt die vorgefertigten Reden, die die Presse von ihm erwartete. Solange der Fall im Laufen war, durfte er ja nicht allzu viel sagen, jedenfalls nichts, was den Täter warnen oder ihm tiefen Einblick in die Fortschritte der Polizeiarbeit gewähren konnte. Darin hatte er Routine, und das tat er auch gerne und immer mit Erfolg, aber ganz glücklich war er dennoch nicht, als er nach dem Ende des Vortrags Bilanz zog.


  Auf eine entsprechende Frage aus dem Journalisten-Pulk hatte er geantwortet, seiner Meinung nach sei hier ein Gesinnungsmörder am Werk, ein Täter, den ideologische oder religiöse Motive antrieben. Solchen Tätern gehe es nicht um persönliche Vorteile, sie wollten sich nicht bereichern, sondern meinten, ihren Mitmenschen oder etwas Höherem– Gott, der Gesellschaft, der Moral– einen Dienst zu erweisen. Zu dieser Gruppe gehörten Ärzte und Pfleger, die ihre Patienten »erlösten«, oder religiöse Fanatiker, die das Reich des Bösen dezimierten, ebenso wie Leute, die Schwule oder Prostituierte ausrotteten, um eine moralische Pest zu beseitigen, oder Ausländer, um das Volkserbe rein zu erhalten, oder Banker, um die Zwingherrschaft der Geldinstitute zu brechen.


  Einer dieser fanatischen Wirrköpfe, der Amerikaner Theodore Kaczynski, hatte seine Bombenpakete an alle möglichen Leute geschickt, die mit der verhassten modernen Technik zu tun hatten. Er selber lebte in einer Hütte ohne Stromanschluss, Telefon und Wasserleitung im Wald und fand, das sei die einzig richtige Art, zu leben.


  Dumm war nur, dachte Teddy Jennerwein, dass seine Bemerkung über eine mögliche Täterschaft »eines Mannes wie Dr.Benesch« noch immer im Raum hing. Die war nur für die Ohren der Soko Basilisk bestimmt gewesen, aber irgendein Dummkopf hatte den Mund nicht halten können und geplaudert, und wie eine giftige Schlingpflanze hatte das Gerücht sich verbreitet und Wurzeln geschlagen. Peinlich und mehr als peinlich– gefährlich! Wenn der Gerichtsmediziner davon erfuhr, würde er ihm den Hals umdrehen. Vielleicht sogar buchstäblich, denn seinen Erzfeind Dr.Willibald Haferl hatte Benesch damals ja auch mit roher Gewalt attackiert, und er war ungefähr zweimal so groß und breit wie der knabenhafte Kriminalpsychologe. Ausgesprochen gewaltbereit, der Mann.


  Jennerwein wich um kein Jota von seiner Ansicht ab, dass sie hier einen durchaus möglichen Verdächtigen vor sich hatten, aber das ging die Öffentlichkeit nichts an, vorderhand jedenfalls nicht, und es war doch peinlich, wie bohrend die Journalisten ihn gefragt hatten: Was sage er zu dem Gerücht, dass es bereits einen fixen Verdächtigen gebe?


  »Das müssen Sie die Kriminalpolizei fragen. Ich suche den Tätertyp, den Täter als Person ausfindig zu machen ist Sache der Polizei.«


  Der Journalist hatte nicht verstehen wollen. »Es heißt, es gebe Anhaltspunkte, dass es sich bei dem Verbrecher um einen Arzt handelt?«


  »Davon weiß ich nichts. Ich kenne auch keine Anhaltspunkte. Auf einen Arzt schließen würde ich nur, wenn die Leiche zum Beispiel fachgerecht obduziert worden wäre…«


  Scheiße! Was für ein Freud’scher Versprecher! Jetzt leuchtete das Wort »Obduzent« wie eine blinkende rote Warnlampe!


  »…oder die Tötungsmethode zwingend auf einen Arzt hinwiese, was hier aber nicht der Fall ist. Jeder, der stark genug ist, kann einem Mann den Schädel einschlagen.«


  Der Journalist hatte aber kapiert und in seinem Artikel geschrieben: »Auf einen Arzt, möglicherweise einen Obduzenten, als Täter, wie aus informierten Polizeikreisen kolportiert wird, will sich der Kriminalpsychologe nicht eindeutig festlegen.«


  ***


  Wie meistens in solchen Fällen erfuhr der hauptsächlich Betroffene als Letzter von dem Unheil, das sich über seinem Haupt zusammenbraute. Niemand sprach es laut aus, dass man Dr.Benesch verdächtigte. Aber der sensible Arzt spürte das Misstrauen, das ihm entgegenschlug, spürte es wie einen kalten Luftzug. Man hatte einen seiner Kollegen mit der Obduktion der Leiche Nidhals betraut, obwohl er sie sich gerne selbst vorgenommen hätte. Aus Termingründen, wie man ihm etwas zu eifrig versicherte.


  Er begriff die ganze Wahrheit freilich erst, als Nina Rebock ihn abends in ihr Büro bitten ließ und ihn rundheraus fragte, wo er in der Nacht von Pichlers Ermordung gewesen war(wann genau Nidhal das Zeitliche gesegnet hatte, konnte man auch nach der Obduktion nicht sagen). Jeder wusste, dass er alles hasste, was mit »Psych« anfing, sogar die Verkehrspsychologen, und er hatte ja auch eine sehr schöne Handschrift. Das Vorurteil »Medici male pingunt« traf auf ihn nicht zu. Selbst seinen Abschiedsbrief damals, als er sich das Leben nehmen wollte, hatte er in gestochener Schönschrift verfasst.


  Auf einmal war dem Arzt klar, dass man ihn selbst an erster Stelle im Visier hatte. Der Gedanke war unerträglich. Plötzlich wurde ihm eine klammernde Kälte im Gesicht und an den Händen, an seinem Rücken und an den Beinen bewusst. Er begann, unkontrolliert zu zittern, und seine Zähne fingen zu klappern an. Ein Gefühl der Hilflosigkeit drohte ihn zu ersticken, ein Gefühl, dass es irgendetwas geben müsste, was er tun konnte, und zugleich die Gewissheit, dass es nichts dergleichen gab.


  Benesch wusste selbst, dass es keine kluge Reaktion war, auf die scharfe Frage der Kommissarin hin bis über die Ohren rot anzulaufen und die Fäuste zu ballen, aber er konnte nicht anders. Der Atem stockte ihm in der Kehle, er gickste zweimal, ehe ein Schrei aus ihm herausbrach: »Was soll das heißen? Wollen Sie etwa mir die Schuld am Tod der beiden Aasgeier geben? So, wie der Pichler sich benommen hat, finden Sie auf Anhieb hundert Verdächtige; alle haben ihn gehasst, seine Kollegen, seine Familie, seine Untergebenen–«


  »Und Sie auch.« Nina Rebock ließ sich durch emotionale Ausbrüche prinzipiell nicht aus der Ruhe bringen.


  »Ich habe ihn nur dem Namen nach gekannt. Wir waren weder Freunde noch Feinde.«


  »Herr Doktor, wir wissen, dass Sie seit Ihrer unglücklichen Konfrontation mit Dr.Haferl einen tiefen Hass gegen alle Psychotherapeuten und Psychiater hegen–«


  »Ach ja? Und daraus wollen Sie mir einen Strick drehen? Die kann man gar nicht genug hassen, diese Leichenfledderer, die sich auf einen stürzen, dem es ohnehin hundeelend geht, und ihn fertigmachen…«


  Er schrie weiter, unfähig, aufzuhören, obwohl ihm bewusst war, dass er sich mit jedem Satz tiefer hineinritt. Kommissarin Rebock sagte kein Wort, sie lauschte nur sehr aufmerksam, und die blonde Kriminalbeamtin, die am zweiten Schreibtisch saß, mit dem Rücken zu ihm, lauschte ebenfalls und machte sich Notizen– er sah es an den Bewegungen ihrer Schultern.


  »Und Sie wissen nicht mehr, wo Sie in dieser Nacht waren?«


  Wie sollte er das wissen? Wenn ein Tag dem anderen glich, wenn sich nichts änderte zwischen heute und morgen als das Datum, war es schwer, einen bestimmten Tag in Erinnerung zu behalten. Wenigstens konnte er mit Sicherheit sagen, dass er am Vorabend in der Goldenen Kugel in der Lazarettgasse zu Abend gegessen hatte. Dort würde man sich an ihn erinnern, er aß jeden Abend dort. Aber was er danach getan hatte, wusste er nicht mehr. Wahrscheinlich hatte er die Beine hochgelegt, in den Fernseher gestarrt, ohne wirklich zu registrieren, was dort über den Bildschirm flimmerte, und war früh schlafen gegangen. Er wusste nie, was er mit sich anfangen sollte, wenn er weder arbeitete noch von den Sachzwängen des Lebens– wie der Notwendigkeit regelmäßiger Mahlzeiten– in Beschlag genommen wurde.


  Sie bat um eine Schriftprobe. Was für eine schöne Handschrift! Hatte er sich jemals mit Kalligraphie beschäftigt? Nein? Und würde er bitte einmal einen festen Knoten in dieses Stück Schnur machen? Hm… interessant. Ein Bergsteigerknoten! Ein gewöhnlicher Mensch würde keinen solchen Knoten machen, würde gar nicht wissen, wie das geht.


  »Na und?«, fuhr Benesch auf. »Ich gehe häufig in Höhlen klettern. Da wird es zur Gewohnheit, dass man Bergsteigerknoten macht.«


  »Ja, gewiss«, murmelte Nina Rebock beschwichtigend. »Sie fahren einen Kleinwagen, Herr Professor, nicht wahr?«


  »Ja«, brummte er. »Mit einem meterlangen amerikanischen Straßenkreuzer würde ich in Wien nämlich nie einen Parkplatz finden. Sie sind doch auch Autofahrerin, oder? Dann müssten Sie das aus Erfahrung kennen. Die kleine Sardinenschachtel nehme ich unter den Arm, wenn’s sein muss, und stelle sie im Büro aufs Fensterbrett.«


  Der schwache Versuch, witzig zu sein, glitt an ihr ab. Sie lächelte nicht. »Hm… da ist aber noch ein anderer Wagen auf Ihren Namen zugelassen, wie ich sehe.«


  Benesch gab bereitwillig zu, dass das stimmte. »Ja, der rostige Klapperkasten, mit dem ich zu meinen Höhlentouren fahre. Da transportiere ich Unmengen Zeug für mich und meine beiden Begleiter. Helme, Seile, Lampen, Karabiner… das stopfen wir dann immer in den Wagen. Warum kommen Sie jetzt darauf?«


  »Weil es ein großer Lieferwagen gewesen sein muss, in dem die Leiche von Dr.Pichler transportiert wurde«, antwortete sie brutal. »Was dagegen, wenn die Spürhunde vom EKF ein bisschen daran herumschnüffeln?«


  Er zuckte die Achseln. Sein Gewissen war blütenweiß. Am liebsten hätte er gesagt: Meinetwegen können die an meinem Arschloch herumschnüffeln… Aber dazu war er zu wohlerzogen, also begnügte er sich mit der schnippischen Bemerkung: »Meinetwegen. Aber nachher schön wieder in die Garage zurückstellen, gell? Und nichts kaputt machen.«


  Kommissarin Rebocks Gesicht war von eisiger Humorlosigkeit. »Sie verstehen, dass ich das alles fragen muss, Herr Professor, wenn auch nur, um Sie auszuschließen.«


  Er lachte laut und bitter. »Mich auszuschließen! Ich sehe doch, wie ich mich mit jedem Wort und jeder Bewegung verdächtig mache. Na los, verhaften Sie mich!«


  »Beruhigen Sie sich, Herr Professor.« Nina Rebock hörte sich an wie eine Gouvernante, die einen ungezogenen Vierjährigen zurechtweist. »Es kann keine Rede von Verhaftung sein.«


  Aber natürlich wusste Rainer Benesch, als er das Büro der Kommissarin verließ, dass er unter all den Verdächtigen zu den Hauptverdächtigen zählte und es ihm durchaus passieren konnte, dass er hoppgenommen wurde. Der Schock machte sich bemerkbar. Während er vor Kälte zitterte, stand ihm gleichzeitig der Schweiß auf der Stirn. Er lehnte sich einen Augenblick gegen die Wand. Er wusste, dass ihm übel werden würde, spürte, wie sein Mageninhalt sich zusammenballte, schmeckte den bitteren Geschmack in seinem Mund. Aber das darf nicht sein, dachte er. Er durfte sich jetzt nicht übergeben, nicht hier vor allen Leuten. Er presste den Mund zu, schluckte, kämpfte es hinunter; der Schweiß tropfte ihm von der Stirn. Die Übelkeit ließ nach, aber dafür zitterte er mittlerweile so heftig, dass es ihm kaum gelang, seine Autoschlüssel aus der Tasche zu fischen.


  Die Lobby war voll von Angestellten, die ihre Arbeit getan hatten und nach Hause gingen, und einen Augenblick lang fühlte sich der Arzt wie ein Lemming, der von unzähligen Artgenossen mit ins Verderben gespült wird. Die Bürobevölkerung des Gebäudes bestand aus rund tausend Menschen: Beamte, Verwaltungspersonal, Haustechniker, Sicherheitsleute, und alle wollten sie so rasch wie nur möglich nach Hause.


  Benesch drängte sich zu dem Informationspult gegenüber den Lifts, die zu den Büroetagen führten, durch. Das blonde Mädchen dahinter trug eine schicke blau-goldene Uniform und eine Kappe wie eine Pillenschachtel, wie einst das Fräulein auf den PEZ-Zuckerlpackungen. Sie ließ ein Stewardessenlächeln aufblitzen, als er an ihr vorbeistolperte, aber ihr Blick huschte blitzschnell zu dem Security-Mann hinüber, der bei den Lifttüren stand.


  »Brauchen Sie Hilfe, Herr Professor?«, fragte sie, mitfühlend und misstrauisch zugleich. Wahrscheinlich sah er aus wie der wandelnde Tod. Schön, dass sie ihn trotzdem erkannte.


  »Nein, ich brauche nur frische Luft. Und jemanden, der meinen Wagen aus der Garage holt. In den Benzindampf hinunterzusteigen, das würde mir den Rest geben.«


  »Wird erledigt, Herr Professor.«


  Er torkelte, als er aus der hell erleuchteten Halle des Bundeskriminalamtes in den winterlichen Abend hinaustrat. Glücklicherweise fiel sein Torkeln im Freien nicht auf, denn der Wind brüllte in den Schluchten zwischen den Backstein-Viadukten der ehemaligen Stadtbahn und dem Lollipop-Turm des Fernheizwerkes wie ein Raubtier und schlug mit seinen unsichtbaren Pranken nach allen, die sich aus dem Schutz der Häuser und Unterführungen wagten. Die LinieU6, die hier in luftiger Höhe über die Stadtbahnbögen fuhr, war bereits eingestellt worden– »wegen extremer Wetterlage«.


  Ja, das fehlte noch, dass die berühmten »Silberpfeile« von einer Sturmbö in die Tiefe geschleudert wurden! Die hölzernen Imbissbuden auf dem hoch gelegenen, freien Platz zwischen Müllverbrennung und Bundeskriminalamt machten bereits Anstalten, sich von ihren Sockeln loszureißen und wie Kartenhäuser in sich zusammenzufallen. Kinder, Taschen, Regenschirme, kleine Hunde– alles strebte, vom Sturm gelüpft, himmelwärts und drohte seiner Verankerung an den Händen der Passanten zu entkommen. Dabei blies einem der Sturm eine weiße Wand von Schneeflocken ins Gesicht, die auf der Stelle die Augen verklebten und in Mund und Nase drangen. Dr.Benesch fragte sich, ob er es geschafft hätte, seinen Wagen auf einem öffentlichen Parkplatz zu finden. Wahrscheinlich nicht. Aber das Pillenschachtel-Mädchen hatte sofort gehandelt, der kleine schwarz-weiße Wagen stand schon vor der Drehtür.


  Er dankte dem Jungen, der das Auto aus der Tiefgarage gefahren hatte, drückte ihm ein Trinkgeld in die Hand und setzte sich selbst ans Steuer. Die Ampel an der Ausfahrt war auf Grün geschaltet, aber als er eben losfahren wollte, sprang sie auf Orange und gleich darauf auf Rot, und die Menschenmengen an der Ecke fluteten über die Straße, schwärmten aus, um sich zwischen den dicht zusammengeschobenen Autos hindurchzuschlängeln. Benesch fluchte, aber sein Ärger ging rasch in eine abartige Heiterkeit über. Hatte er es denn so eilig, zu sterben, dass er nicht einmal die nächste Grünphase abwarten konnte?


  ***


  Den Zettel mit der Schriftprobe in der Hand, eilte Nina Rebock höchstpersönlich zum Referat6.2.3, »Dokumenten- und Handschriftenanalyse«. Es war ein Referat mit ehrwürdiger Vergangenheit. »Denn was man schwarz auf weiß besitzt, kann man getrost nach Hause tragen«, hatte Mephisto einst gereimt, als er Faust den Vertrag zum Unterzeichnen vorlegte. Da freilich irrte der Höllenfürst, denn seit der Mensch überhaupt angefangen hatte, sich durch fixierte Zeichen zu verständigen, waren diese Zeichen gefälscht worden. Man hatte immer schon Leute gebraucht, die herausfanden, ob die Bestellung von zehn Scheffeln Weizen für die Pyramidenarbeiter tatsächlich vom Pharao ausging oder ob einer der Aufseher sich ein Zubrot verdiente. Banknoten, Pässe, Diplome, Ehrentitel, Doktorwürden– alles wurde schon auf Wunsch hergestellt, sogar von Gott, Jesus oder der Jungfrau Maria persönlich geschriebene »Himmelsbriefe«. Ein Beispiel aus der vergleichsweise jüngeren Vergangenheit waren die »Hitler-Tagebücher«, mit denen die Herausgeber der Zeitschrift »stern« hereingelegt worden waren. Der Fälscher Konrad Kujau war in seinem Metier so geschickt gewesen, dass es ihm sogar gelungen war, einige prominente Sachverständige zu täuschen.


  »Seht euch die Schrift einmal an, bitte, und sagt mir, ob sie mit der Handschrift auf den beiden Leichen identisch ist.«


  Der zuständige Kollege verglich die beiden Proben, schüttelte aber sofort den Kopf. »Das kann ich nicht vergleichen. Das hier ist eine menschliche Handschrift, das andere ist eigentlich gar keine Schrift, sondern eine Grafik– eine Schrift ohne persönliche Merkmale. Das heißt, dieses hier«, er tippte auf das Foto mit den blauen Schriftzügen, »entbehrt jeder persönlichen Charakteristik.«


  Enttäuscht kehrte die Kommissarin zurück in ihr eigenes Büro.


  ***


  Der Gedanke, sich selber zu töten, war Rainer Benesch nie sehr fern gewesen, seit sein ganzes Glück in den Fluten der Donau verschwunden war. Er hatte ihn Tag und Nacht begleitet wie ein pochendes Zahnweh unter dem Schleier starker Medikamente. Jetzt wurde das Weh akut. Er wollte nicht mehr.


  Wenn er über Suizid nachdachte, fühlte er sich immer sehr ähnlich wie bei der Befahrung einer seiner Lieblingshöhlen. Deren finsterer Einstieg führte durch einen vierzehn Meter langen, von Mutter Natur mit geradezu sadistischer Raffinesse angelegten »Schluf«, eine waagrechte Röhre, durch die zu kriechen sich anfühlte wie das mit Messern und Nägeln gespickte Fass im Märchen. Außerdem war sie so eng, dass man sich nur mit minimalen Robbenbewegungen der Ellbogen vorwärtsschieben konnte, wobei man die mit Höhlenlehm verkrusteten Stiefel des Vordermannes im Gesicht hatte. Jeder, der die Höhle das erste Mal befuhr, hatte Angst, noch einmal durch diesen Schluf zu müssen. Aber das war gar nicht nötig. Wer Bescheid wusste, kannte den schmalen Seitengang tief im Bauch der Höhle, der urplötzlich in einer Felsspalte endete. Ein Schritt, und man stand draußen auf dem Berg in der klaren Luft, das würzige Gras unter den Füßen, strahlendes Tageslicht in den Augen… Wie gesagt, wenn man gut Bescheid wusste!


  Und ein Arzt hätte schon ein ausgesprochener Trottel sein müssen, wenn er es nicht schaffte, sich umzubringen.


  Auf dem Rückweg vom Bundeskriminalamt kaufte er in einem Supermarkt eine Flasche hochprozentigen Obstler, ein Mördergetränk aus Südosteuropa, an das sich sonst nur geeichte Säufer heranwagten. Wahrscheinlich schmeckte es wie Kartoffelschnaps, aber ihm kam es nur darauf an, dass es möglichst viel reinen Alkohol enthielt. Zur Sicherheit nahm er noch zwei Packungen »Roter Stern«-Anisschnaps mit. Das Gebräu in den winzigen braunen Fläschchen enthielt mehr Alkohol als so manche erwachsene Flasche.


  Natürlich gab es in den Schränken des Instituts genug Gift und scharfe Messer, um ein Rhinozeros ins Jenseits zu befördern, aber Benesch war seinem Arbeitsplatz gegenüber loyal. Er wollte die Gerichtsmedizin da nicht mit hineinziehen. Andere sollten keinen Schaden leiden durch seinen Freitod, es sollte nicht in alle Ewigkeit heißen: »Mit einem solchen Skalpell hat sich der Dr.Benesch damals die Adern aufgeschlitzt.« Oder: »Vorsicht mit dem giftigen Formalin, mit dem hat der Dr.Benesch sich umgebracht.« Es war besser, den Eindruck zu erwecken, dass er seinen Kummer mit Alkohol und Tabletten betäubt hatte und dabei übers Ziel hinausgeschossen war. Die berühmte »Wiener Mischung«, die schon so viele Junkies um die Ecke gebracht hatte, war so sicher wie Strychnin und ging doch immer als »Rausch mit Todesfolge« durch.


  Als er seinen Wagen auf dem Institutsparkplatz Ecke Lazarettgasse/Sensengasse parkte, blieb dieser Vorgang sogar vom Portier unbemerkt, so wütend tobte mittlerweile der Schneesturm. Er riss die Schlüssel aus der Zündung, stürzte aus dem Wagen und knallte die Tür hinter sich zu. Um ein Haar hätte er sich mit diesem Manöver den Hals gebrochen, denn der Bürgersteig und das dreieckige Fleckchen Beton zwischen dem alten und dem neuen Gebäude waren von einer glitzernden Eisschicht überzogen. Beneschs Stiefel glitten darauf aus; er hielt sich an der Kühlerhaube fest und führte einen seltsamen, wilden Tanz auf, ehe er wieder festen Boden unter den Füßen fühlte.


  Sein Herz begann erneut zu rasen. Er spürte, dass er hart an die Grenzen seiner physischen und psychischen Leistungsfähigkeit gelangt war, ja sie vielleicht schon überschritten hatte; er musste nach Atem ringen und husten, als er von dem wirbelnden Schnee schluckte.


  Er betrat die Gerichtsmedizin durch den Personaleingang, zu dem er wie alle Professoren und die höheren Assistenten einen eigenen Schlüssel hatte, und gelangte ungesehen vom Nachtportier in der Sensengasse ins Innere. Wäre eine späte Obduktion im Gange gewesen, so hätte er die Ausführung seines Planes an einen anderen Ort verlegt, aber die Räume waren alle still und leer, alles lag in einem dunkelblauen Zwielicht, nur von einer schwach flimmernden Reihe von Neonlampen an der Decke erhellt, die den Fluchtweg bei Feuer markierten.


  Er schloss seinen eigenen Spind auf und wühlte eine Weile in dem Chaos darin herum, bis er in einer Reisetasche die Apothekerflasche mit den Schlaftabletten darin fand– starke Schlaftabletten, und die Flasche war noch drei viertel voll. Er schlich lautlos in den Seziersaal.


  Er warf probeweise eine Tablette in die Schnapsflasche und sah, dass sie sich rasch auflöste, also warf er die anderen hinterher. Ein kräftiges Schütteln verwandelte den Fusel in eine milchige Flüssigkeit. Dann setzte er die Flasche an den Mund und trank so viel von dem scharfen, tatsächlich nach gebrannten fauligen Kartoffeln schmeckenden Fusel, wie er nur hinunterbringen konnte. Holte tief Luft und trank auch den Rest, danach den Anisschnaps, denn der Obstler hatte so widerlich geschmeckt, dass er fürchtete, sich zu erbrechen. Der »Rote Stern« schmeckte angenehm, und er leerte alle zwölf Fläschchen. Ein Gefühl der Befriedigung überkam ihn. Es war, wie wenn man aus dem Nebel tritt oder nach langem Tauchen wieder an die Wasseroberfläche kommt. Das japanische Sprichwort fiel ihm ein: »Der Tag, an dem du eine Entscheidung fällst, ist ein gesegneter Tag.« Danach legte er sich auf einen der Nirosta-Tische, faltete die Hände über dem Bauch und machte sich bereit, in das große Drüben hinüberzugleiten.


  ***


  Himmel– wie konnte einem nur so entsetzlich schlecht sein?


  Rainer Benesch trieb kopfüber, kopfunter, haltlos und steuerlos durch ein schwarzes Universum der Übelkeit, die seinen Kopf mit kleinen Stromschlägen malträtierte und seinen Körper in Krämpfen verknotete. Hin und wieder brach in diesem sternlosen Universum der Lärm riesiger Wasserfälle los, die donnernd in die Tiefe höllischer Abgründe stürzten. Dann wieder verwandelte sich der saure Geschmack in seinem Mund in den einer grauenvollen Tinktur, gegen die sein Magen sich aus Leibeskräften wehrte, weil er sie um jeden Preis mit Höchstgeschwindigkeit wieder loswerden wollte.


  Jetzt begriff Benesch auch, was diese lärmenden Katarakte waren, die von Zeit zu Zeit durch sein umnachtetes Bewusstsein stürzten: Er übergab sich mit einer Heftigkeit, dass es ihm beinahe die Gedärme hinausstülpte. Und schuld an diesem Erbrechen war das Zeug, das ihm immer wieder gewaltsam eingetrichtert wurde von jemandem, der ihm, wenn er nicht schlucken wollte, die Nase zuhielt.


  Langsam kam er zu sich. »Aufhören!«, röchelte er. »Nicht noch mehr von diesem grauslichen Gesöff, bitte!«


  »Ist nur Senfwasser. Aber es kommt ohnehin nichts mehr raus, nur Galle und Wasser.« Eine Frauenstimme, etwas heiser, aber nicht unangenehm. »Können Sie sich selber eine Spritze geben? Ich hab das Zeug aus dem Kühlschrank geholt, das Sie dort aufbewahren für den Fall, dass jemandem schlecht wird… und Ihnen ist mächtig schlecht, würde ich sagen.« Eine weiße Hand reichte ihm eine steril verpackte Spritze samt der Ampulle.


  Benesch kehrte so weit in die Welt der Lebenden zurück, dass er erkannte, wo er sich befand: auf der Toilette der Gerichtsmedizin, vor der vollgekotzten Kloschüssel kniend. Er zitterte am ganzen Körper, Schweiß rann ihm aus den Haaren übers Gesicht, und er hatte tatsächlich Kreislaufprobleme, ganz gewaltige obendrein. Seine Hände und Füße waren eiskalt, jeder Nerv in seinem Körper vibrierte. Sein Kopf dröhnte wie ein Hammerwerk.


  »Da, die Spritze, dann wird Ihnen besser. Ich würde sie Ihnen ja geben, aber ich kann das nicht.«


  Ihm war, als versinke er immer wieder in schwarzen Gewässern, aus denen ein übler Dunst aufstieg, aber nachdem die Frau die Injektionsnadel ausgepackt und der Ampulle den Kopf abgebrochen hatte, gelang es ihm, die Spritze aufzuziehen und in seinen Arm zu drücken. Eine Welle fiebriger Hitze überlief ihn, aber schon bald darauf wurde ihm besser. Er sah zum ersten Mal deutlich, wer sich um ihn gekümmert hatte: die platinblonde Putzfrau. Ihre hellblauen Augen sahen ihn unter den langen Wimpern mit einem vertrauten, liebevollen Blick an. In seiner elenden Verwirrung hatte er plötzlich das Gefühl, sie schon lange zu kennen, wie man Freunde aus frühester Kindheit wiedererkennt.


  »Geben Sie mir Ihre Autoschlüssel«, sagte sie. »Ich fahre Ihren Wagen vor die Tür. Sie krepieren mir ja, wenn Sie nicht bald in ein warmes Bett kommen.«


  Benesch gehorchte. Er nahm die Welt in einer wunderlich verzerrten Weise wahr, beinahe, als wäre er schon gestorben und betrachtete alles vom Jenseits aus. Der Flur dehnte sich aus und zog sich zusammen, die Neonröhren an der Decke krümmten sich wie leuchtende Schlangen, als er auf den starken Arm der Frau gestützt zum Personaleingang wankte. Dort lehnte er sich an die Wand und rang seine immer wieder hochschnellende Übelkeit nieder. Sein Wagen tauchte aus dem Schneetreiben auf, ein dunkles Gespenst, nicht mehr klein und kompakt, sondern seltsamerweise so lang wie eine Stretchlimousine und Wellen schlagend, als wäre er auf einer unsichtbaren Achterbahn unterwegs.


  Benesch fiel mehr in den Beifahrersitz, als dass er einstieg. Seine Kopfschmerzen waren unerträglich, stählerne Dornen schienen sich von allen Seiten in seinen Schädel zu krallen und von einer unsichtbaren Henkershand immer enger zugedreht zu werden. Seine Wahrnehmung ähnelte einem Zebrastreifen: Immer wieder tauchte er aus einer unbehaglichen Dunkelheit auf, fand sich in seinem eigenen Wagen in einer tief winterlichen Nacht, holte Luft und versank wieder in dem von Schmerzen erfüllten, zuckenden und vibrierenden Orkus, der nach fauligen Kartoffeln schmeckte.


  Dann hielt der Wagen, und die Putzfrau half ihm beim Aussteigen, packte seinen Ellbogen und führte ihn zu einer Tür.


  ***


  Tilde traf beinahe der Schlag, als sich um zwei Uhr nachts ein Schlüssel im Schloss drehte und Schritte auf ihre Schlafzimmertür zukamen. Blutrote Schlagzeilen blitzten in ihrem Kopf auf: »Behinderte Frau brutal im Bett ermordet!«


  Ihr Schrecken wandelte sich in bodenlose Verblüffung, als sie in dem nächtlichen Eindringling ihre Tatort- und Körperreinigerin erkannte– die einen käsebleichen, zerrauften und sichtlich schwer mitgenommenen Mann an der Hand führte wie ein verirrtes Kind. Sie ließ ihr gar keine Zeit, gegen diesen unziemlichen Überfall zu protestieren, sondern stürzte sich förmlich auf sie.


  »Ach, liebe Frau Schwerdtlein, Sie müssen uns helfen! Es hängt alles von Ihnen ab! Ohne Sie wird der arme Dr.Benesch ein Opfer des Todes!«


  Der Mann sah tatsächlich so aus, als würde er jeden Augenblick tot umfallen. Er schwankte im Stehen, seine Knie waren weich wie Pudding, sodass er ohne Charlies kräftig stützende Hand wahrscheinlich in sich zusammengesackt wäre. Da sie nun in ihm den Gerichtsmediziner erkannte, stammelte Tilde: »Aber natürlich… bitte setzen Sie sich doch, Herr Doktor!« Sie hielt die Bettdecke, die sie in ihrer Panik bis zum Kinn hochgezogen hatte, nunmehr mit einer Hand fest und deutete mit der anderen auf den Lehnstuhl im Winkel. Dr.Benesch ließ sich zitternd darauf nieder. Die junge Frau eilte, ihm das Wasserglas zu bringen, das auf Tildes Nachttisch stand. Jetzt, wo sie die Welt um sich wieder klarer wahrnahm, stellte Tilde fest, dass der Mann sich heftig erbrochen haben musste; er verströmte einen säuerlichen Geruch wie ein Säugling. Rote Flecken brannten in seinem weißen Gesicht.


  »Er hat versucht, sich umzubringen, weil alle so auf ihn loshacken«, erklärte Charlie. Und dann: »Wir können doch Ihr Badezimmer benutzen, bitte? Ich muss ihn ein bisschen frisch machen. Und er kann im Gästezimmer schlafen, nicht wahr?«


  Was sollte Tilde Schwerdtlein sagen? Zum einen war sie nicht sicher, ob sie nicht überhaupt nur träumte, zum anderen fand sie ein plötzliches Vergnügen an der absurden Situation. Seit Monaten war in ihrem Leben absolut nichts passiert außer Schmerzen, ärztlichen Behandlungen und dem selbstquälerischen Brüten über ihr Schicksal. Jetzt passierte allerhand.


  »Aber natürlich«, sagte sie. »Bringen Sie ihn wieder in Ordnung, Charlie.«


  Die Putzfrau– als die Einzige, die im Vollbesitz ihrer geistigen und körperlichen Kräfte war– übernahm mit fester Hand das Steuer. Selig vor sich hin glucksend machte sie sich daran, den verstörten Arzt aus seinen übel riechenden Kleidern zu schälen, beförderte ihn erst in die Badewanne und dann ins Gästebett, kochte ihm Kaffee und deckte ihn liebevoll zu, ehe sie wieder zu Tilde zurückkehrte, um ihr ebenfalls Kaffee zu bringen und Bericht zu erstatten.


  Auf dem Bettrand sitzend erzählte sie die ganze tragische Geschichte. »Gerade noch rechtzeitig! Er war schon halb hinüber! So sah er aus!« Sie verdrehte die Augen nach oben und schnitt eine grässliche Grimasse, um ihre Worte zu illustrieren. »Ich dachte, ich komme zu spät! Außerdem wollte er das Senfwasser nicht trinken, richtig eintrichtern musste ich es ihm, aber da kenne ich nichts. Und bist du nicht willig, so brauch ich Gewalt! Und nachdem er sich ordentlich ausgekotzt hatte, kam er wieder halbwegs zu sich und konnte sich selber eine von den Kreislaufspritzen setzen, die sie dort im Kühlschrank aufbewahren für den Fall, dass bei einer Agnoszierung jemand zusammenbricht.«


  »Aber was sollen wir jetzt weiter tun?«, fragte Tilde.


  Charlie notierte das »wir« mit tiefer Befriedigung. »Ihn retten, was sonst? Wir können doch nicht zulassen, dass sie ihn in U-Haft nehmen! So sensibel, wie er ist, überlebt er das nie. Die Schande! Und das Gesindel im Gefängnis, das würde ihn doch in null Komma nichts zu Tode quälen! Nein, Sie müssen ihn verstecken, bis bewiesen wurde, dass er unschuldig ist.«


  »Ich glaube, das ist ziemlich illegal«, wandte Tilde ein.


  »Ja, weiß ich. Aber was soll’s? Wir können doch nicht zusehen, wie sie ihn kaltblütig zugrunde richten. Außerdem sind Sie sowieso haftunfähig, Ihnen kann keiner was, und ich winde mich schon irgendwie raus.«


  ***


  Charlies Blog


  


  Unfassbar! Ich sehe nur noch rosa Wolken und glitzernde Sterne. Man glaubt es nicht, aber da habe ich doch tatsächlich dem armen Dr.Benesch das Leben gerettet! Da sieht man es wieder, es ist alles Schicksal und Bestimmung! Denn wenn ich nicht mein teures Handy im Personalkammerl vergessen hätte, wäre ich nie so spät noch einmal zurück in die Gerichtsmedizin, und am Morgen hätte man den Doktor steif und kalt auf einem Seziertisch gefunden, gleich fertig zur Obduktion. Mich schaudert! Dass er so etwas tun konnte, wo er doch weiß, wie sehr er geliebt wird!


  Na ja, eigentlich weiß er es nicht, ich habe es ihm ja nie gesagt. Ich bin keine, die sich einem Mann aufdrängt. Also darf ich ihm da keinen Vorwurf machen. Jedenfalls habe ich ihn gerettet, und als ich dann hörte, warum er sich umbringen wollte, habe ich ihn umgehend zu der Frau Schwerdtlein geschafft. Wozu hat die so eine Riesenwohnung ganz für sich allein, wenn nicht für einen Notfall! Erst ist sie ja erschrocken, die hat gedacht, da kommt der nächtliche Frauenmörder in ihr Schlafzimmer, aber dann hat sie rasch begriffen und alles freigegeben, das Bad und das Gästezimmer und alles.


  Jetzt müssen wir zusehen, dass wir Dr.Benesch vor der Verfolgung durch die Justiz retten.


  Erste Schritt habe ich gleich getan: seinen Kleinwagen weggefahren, damit der nicht direkt vor Frau Schwerdtleins Haus steht. Natürlich habe ich vorher alles herausgenommen, was er noch brauchen wird, vor allem seine Arzttasche– er schleppt immer sein eigenes Sezierbesteck mit sich rum wie eine Katz ihre Jungen– und die Brieftasche und alle Papiere und was halt sonst noch so im Handschuhfach war. Und dann bin ich mit seinen Schlüsseln zu seiner Wohnung gefahren und habe einen Koffer mit Kleidern für ihn geholt, in dem angekotzten Zeug kann er ja nicht herumlaufen.


  Ich glaube, ich kann mir schmeicheln, dass ich eine gescheite Frau bin! Frau Schwerdtlein war jedenfalls ganz begeistert. Der macht das richtig Spaß. Wahrscheinlich ist es das erste Mal seit dem Unfall, dass sie wieder an irgendwas Spaß hat, und ich gönne es ihr von ganzem Herzen. Ist ja eine liebe, arme Frau und auch recht intelligent, bloß dass sie dem Therapeuten alles geglaubt hat, das war blöder, als die Polizei erlaubt. Na ja, perfekt sind wir alle nicht!


  Schade, dass ich abends nicht hinkann und ihn besuchen, sondern bis zu meiner üblichen Zeit am Vormittag warten muss, aber wir dürfen keinen Verdacht erwecken. Und bei der Frau Schwerdtlein brauche ich keine Angst zu haben, dass sie ihn mir wegnimmt, so kaputt, wie die arme Frau ist.


  Der Basiliskenclub


  Dr.Stefan Maur hätte im Leben nicht mehr an die seltsame Mail auf seinem Computer gedacht, wäre da nicht der Bericht in den Zeitungen über den Basilisken-Mörder gewesen. Er war sich zwar nicht sicher, ob die beiden Dinge zusammenhingen, aber da er ein gewissenhafter Mensch war, sprach er bei der Kriminalpolizei vor.


  Er war ein großer, fleischiger, im Sommer und Winter stark schwitzender Mann mit öligem schwarzem Haar und einer schwarzen Nerd-Brille, einer der vielen beamteten Psychiater, die eine feste Anstellung bevorzugten, weil sie niemals imstande wären, sich auf dem freien Markt über Wasser zu halten. Seine Kenntnisse und Fähigkeiten waren mittelmäßig, aber immerhin hatte er ein gutes Gedächtnis.


  »Es war an dem Tag im September, bevor ich nach Oslo abgereist bin«, sagte er. »Da war diese äußerst merkwürdige Mail in meinem Posteingang. Ich habe sie damals nicht weiter beachtet, man bekommt Mails von so vielen Irren… aber als ich in der Zeitung von der Basilisken-Zeichnung auf dem Oberkörper der beiden Toten las, fiel mir wieder ein, dass die Mail auch etwas mit solchen Fabelwesen zu tun gehabt hatte. Sie war unterschrieben: ›Der Basiliskenclub‹… Nein, ich habe sie nicht mehr– ich habe gesucht, als ich mich daran erinnerte, aber damals habe ich sie mit allem anderen Unsinn gelöscht, und mein Ordner ›Gelöschte Objekte‹ wird beim Schließen des Mailprogramms automatisch geleert. Ich habe meinen Laptop aber mitgebracht, vielleicht kann irgend so ein Computerfuzzi noch etwas herauskriegen.«


  Auf Maurs Aussage hin veranlasste Nina Rebock, dass außer seinem auch die Computer von Pichler und Nidhal beschlagnahmt und einer Untersuchung durch das EKF(Abteilung Ermittlung, Kriminaltechnik, Fahndung) zugeführt wurden. Auf Nidhals Computer war die Mail leicht zu finden, denn sie stand immer noch im Posteingangsordner. Pichler hatte seine gelöscht, aber wie Maur vermutet hatte, gelang es dem »Computerfuzzi«, ihren »Schatten« auf der Festplatte zu finden, und das Gleiche war es bei Maurs Computer.


  Es war in allen drei Fällen die gleiche Mail.


  ***


  Während die Abteilung »Cybercrime« sich darum bemühte, den Weg der drei Mails zu ihrem ursprünglichen Absender zurückzuverfolgen, wurden die Texte Teddy Jennerwein zur Begutachtung vorgelegt. Er las sie mit großem Interesse, aber auch mit einer gehörigen Portion Skepsis.


  »Wissen Sie, woran mich das erinnert?«, sagte er zu Nina Rebock. »An den Fall von dem Bombenleger, dem Franz Fuchs. Da waren auch alle Bekennerschreiben mit ›Bajuwarische Befreiungsarmee‹ gezeichnet, und eine Menge Leute waren überzeugt, dass eine komplette Terrorschwadron hinter den Bombenanschlägen gegen Flüchtlinge, Roma und ihre ›Helfershelfer‹ stand.«


  Nina Rebock war zu der Zeit, als das »Bombenhirn« gefasst wurde, noch nicht einmal sechzehn Jahre alt gewesen und erinnerte sich nur sehr verschwommen an die Geschichte. Deshalb fragte sie: »Ah so?«


  Der Profiler, der um fünfzehn Jahre älter war und schon aus fachlichen Gründen viel besser Bescheid wusste, rekapitulierte den Fall.


  Franz Fuchs war ein Sonderling gewesen, ein Einzelgänger, der auch als reifer Mann noch ein Zimmer im Haus seiner Eltern bewohnte und kaum Kontakt mit den Nachbarn hatte. Dort in diesem Zimmer, das auch die Eltern immer versperrt fanden, brütete er über seinem Hass gegen alle Ausländer– und baute Bomben. Augenscheinlich war es ihm nicht eindrucksvoll genug erschienen, als schlichter Einzeltäter zu existieren, er hatte sich vervielfacht, bis aus dem einsamen Sonderling ein Revolutionsheer zur Befreiung des Abendlandes geworden war. Unter dem Decknamen einer »Bajuwarischen Befreiungsarmee« hatte er wochenlang ganz Österreich terrorisiert, indem er mit Brief- und Rohrbomben zahlreiche Anschläge gegen »Ausländer und ihre Helfershelfer« verübte. In Oberwart starben vier Roma-Männer in einer Sprengfalle, dem Wiener Bürgermeister wurde von einer Briefbombe eine Hand abgerissen, zahlreiche andere Personen wurden mehr oder minder schwer verletzt. Dann war Fuchs in die Grube gefallen, die er selbst gegraben hatte: Eine seiner Bomben detonierte vorzeitig und zerfetzte ihm beide Hände und Unterarme.


  Noch vor Gericht versuchte Fuchs’ Verteidiger, seinen Klienten als kleines Rädchen in der großen Terrororganisation »Bajuwarische Befreiungsarmee« darzustellen, aber niemand glaubte ihm. Fuchs wurde wegen vierfachen Mordes sowie zahlreicher Mordversuche und Körperverletzungen zu einer Freiheitsstrafe auf Lebensdauer verurteilt. Am 26.Februar 2000 beging er in seiner Zelle Selbstmord.


  Böse Zungen wollen bis heute nicht aufhören, darüber zu spekulieren, wie der Mann ohne Hände und Unterarme– Prothesen zu tragen, hatte er verweigert– es fertigbringen konnte, sich mit dem Kabel seines Rasierapparates zu erhängen. Zu diesem Zweck schraubte er nämlich in einem unbeobachteten Augenblick– obwohl er wegen der erwähnten Suizidgefahr in seiner speziell adaptierten Zelle unter ständiger Kamerabeobachtung stand– mit einem ganz zufällig herumliegenden Schraubenzieher ein mit zumindest vier Schrauben befestigtes Kästchen von der Wand, kletterte mittels eines Stuhls hinauf, knotete(ohne Hände!) aus dem Spiralkabel seines Rasierapparates eine Henkersschlinge und befestigte diese an dem Haken, der das Kästchen getragen hatte. Dann sprang er vom Stuhl. Trotz Dauerbeobachtung wurde er erst gefunden, als es für Wiederbelebungsmaßnahmen längst zu spät war. So was kann schon mal passieren, sagte die Justiz, und wer hätte ihr da widersprechen wollen?


  Jennerwein erklärte stolz: »Auch viele Ermittler glaubten an die ›Bajuwarische Befreiungsarmee‹, aber zuletzt war es– wie mein Vorgänger die ganze Zeit schon postuliert hatte– ein einziger bis dahin völlig unauffälliger Irrer. Ich glaube ebenso wenig an einen Basiliskenclub, wie der damals an die Bajuwarische Befreiungsarmee geglaubt hat, trotz all der schön verzierten Briefköpfe mit dem Emblem der ›Bajuwaren‹. In diesem Fall sind höchstens zwei Personen am Werk– oder überhaupt nur eine einzige, die zugleich sehr schlau und sehr stark ist.«


  ***


  Nina Rebock blickte auf, als der Läufer der Posteingangsstelle mit einem mächtigen, durch den schweren Schneefall ziemlich ramponierten Paket ihr Büro betrat. »Für Sie!«, rief er, während er es auf einen unbenützten Schreibtisch wuchtete. »Persönlich, privat und vertraulich.«


  »Und was ist drinnen?«, fragte die Kommissarin mit misstrauisch verengten Augen. Sie wusste zwar, dass wegen der ständigen Terrorwarnungen alle solchen Pakete schon im Eingangsbereich durch den Scanner geschickt wurden, aber geheuer war es ihr trotzdem nicht.


  »Sie können es beruhigt aufmachen. Der Scanner sagt, es ist nur ein Wintermantel darin. Allerdings ist das Paket anonym abgeschickt worden, kann also sein, dass es irgendeine Schweinerei enthält, die beim Durchleuchten nicht sichtbar wurde… Milzbrand-Bakterien oder so etwas.«


  »Sie können gehen, danke«, knurrte Nina Rebock. Dann rief sie ihre engsten Mitarbeiter zusammen. Erstens war es immer gut, Zeugen zu haben, wenn man solche Pakete öffnete, und zweitens wollte sie nicht als Einzige Milzbrand bekommen.


  Das Paket erwies sich jedoch als vollkommen unschuldig. Nachdem man es mit Latexhandschuhen und aller Vorsicht geöffnet hatte, gab sich sein Inhalt als ein eleganter Herren-Wintermantel zu erkennen. Beigelegt war ein vom Computer ausgedrucktes Briefchen.


  »Dies ist der Mantel von Dr.Pichler. Müssen Ihnen doch ein bisschen auf die Sprünge helfen, da Sie nicht so gut weiterkommen. Ist übrigens chemisch gereinigt worden, also machen Sie dem EKF keine unnötige Arbeit. Spuren werden keine zu finden sein. Der Basiliskenclub.«


  Nina Rebock jagte ihre Untergebenen in verschiedene Richtungen. Der Mantel musste agnosziert werden, um festzustellen, ob er wirklich von Dr.Pichler stammte(seine Sekretärin bestätigte es), dann kam er trotz der Reinigung ins EKF, um ihn auf Spuren zu untersuchen, und zwei Kriminalbeamte wurden losgeschickt, um den Ort der chemischen Reinigung ausfindig zu machen. Glücklicherweise gehörten die meisten Reinigungsbetriebe zwei oder drei großen Firmen, die ein dringendes Rundschreiben mit dem Bild des Mantels an ihre Untergebenen sandten, weshalb die Beamten nur einige wenige Privatbetriebe abklappern mussten. Es konnte sich jedoch niemand an den Mantel erinnern, auch nicht, als die Fahndung ergänzt wurde: »Ein Mantel und ein Hut.«


  Kaum waren die Detektive weg, hatte Nina Rebock nämlich einen Anruf von einer großen Tageszeitung bekommen. In deren Lokalredaktion war am Vormittag ein Paket gelandet, das einen eleganten Hut enthielt und die Nachricht: »Dies ist der Hut von Herrn Nidhal. Müssen Ihnen doch ein bisschen auf die Sprünge helfen, da Sie nicht so gut weiterkommen…« Und so weiter. Die gleichen Worte und ebenfalls unterzeichnet mit »Der Basiliskenclub«.


  »Was will er uns damit sagen?«, fragte Kommissarin Rebock den Profiler.


  Der war nicht um eine Antwort verlegen. »Dass wir ihm zu wenig Aufmerksamkeit schenken. Er ist enttäuscht, weil die Sache nur zwei Tage lang in den Schlagzeilen war. Serienmörder sind eitel, das dürfen Sie nie vergessen. Wir sollten ihm den Gefallen tun und die Zeitungen mit der Neuigkeit füttern. Je mehr wir ihm nämlich schmeicheln, desto eher vergisst er sich und macht einen Fehler.«


  »Und wenn wir schweigen?«


  »Dann müssen wir uns spätestens bei Erscheinen der nächsten Leiche um ihn kümmern. Welches Datum haben wir heute? Den 3.Dezember. Die Mails mit der Ankündigung des Verbrechens waren jeweils am16. in den Posteingängen, dazu drei Tage Vorbereitungsfrist– am 20.Dezember haben wir eine neue Leiche mit gespaltener Zunge, wenn wir ihn nicht vorher erwischen. Material hat er ja genug bei den Scharen von Psycho-Docs, die in Wien herumwimmeln.«


  »Verrät Ihnen der Schrieb irgendetwas?«


  »Ja, doch. Die Grammatik ist einwandfrei, aber die Syntax ist eigenartig. Sie klingt nach jemandem, der exzellent Deutsch spricht, aber eine andere Muttersprache gehabt hat. Vielleicht aber ist das auch nur einer von vielen Tricks, und der Verfasser der Nachricht ist ein so waschechter Wiener wie Sie und ich. Jedenfalls macht er sich über jeden seiner Schritte viele Gedanken. Ich fürchte, er hat recht, und der Mantel wie auch der Hut sind so gründlich gereinigt worden, dass wirklich keinerlei Spuren zu finden sind.«


  »Ich lasse ein Bild von Mantel und Hut in die Zeitung setzen, vielleicht erinnert sich doch jemand. Dass man einen Mantel reinigen lässt, ist nichts Besonderes, aber einen Hut?«


  ***


  Dr.Stefan Maur dachte mit Verdruss an die Gespräche im Bundeskriminalamt zurück. Was die Kommissarin ihn nicht alles gefragt hatte! »Haben Sie persönliche Feinde? Probleme mit Frauen? Patienten, denen Sie einen massiven Angriff zutrauen würden? Kollegen, mit denen Sie im Streit liegen?«


  Er hatte alle diese Fragen mit »Nein« beantwortet. Weder sein persönliches noch sein berufliches Leben verlief dramatisch. Nach zwanzig Jahren erster Ehe hatte er als Witwer kürzlich ein zweites Mal geheiratet, eine Krankenschwester, mit der er sehr glücklich war. Sein Sohn war inzwischen selbst ein erwachsener Mann. Sie hatten zwar teilweise heftige Meinungsverschiedenheiten, vor allem wegen der jungen Stiefmutter, aber das musste man aushalten. Mit seinen Kollegen stand er auf gutem Fuß. Seine Patienten waren im Allgemeinen harmlose Leute. Mit gefährlichen Irren hatte er nichts zu tun. Dr.Stefan Maur hatte keine Ahnung, warum irgendjemand wünschen sollte, ihm die Zunge zu spalten und ihn mit blauer Tinte zu bemalen.


  Offensichtlich gab es aber doch jemanden, denn als der Arzt sein Smartphone das nächste Mal in Betrieb nahm– an seinem Laptop werkte noch die Abteilung für Cyberkriminalität–, fiel ihm das Herz in die Hosen. Es war eine sehr kurze Nachricht, die er im Posteingangsordner fand, aber voll finsterster Drohung: »Aufgeschoben ist nicht aufgehoben. Der Basiliskenclub.«


  Er rief auf der Stelle in Nina Rebocks Büro an und verlangte Personenschutz.


  Die Kommissarin konsultierte Teddy Jennerwein. Der wies darauf hin, dass der 16.Dezember bald bevorstehe; es mochte gut sein, dass der Basilisken-Mörder den missglückten ersten Anschlag wiederholen wollte. »Raten Sie dem Burschen, er soll sich samt seiner Familie irgendwohin auf Urlaub begeben, an einen Ort, den niemand außer ihm kennt. Wenn bis dahin ein anderer ermordet wurde, kann er aufatmen– jedenfalls bis zum 16.Jänner. Übrigens sollten wir arrangieren, dass der Verband der Psychotherapeuten, die Ärztekammer und so weiter eine diskrete Warnung an ihre Mitglieder ausschicken. Sie sollen auf ihre elektronische Post achten. Und, wenn sie die bewusste Mail bekommen, sich sofort mit uns in Verbindung setzen.«


  Der Mediziner und die Violinistin


  Rainer Benesch hatte einen Alptraum. Irgendeine schreckliche, namenlose Gefahr bedrohte ihn. Mit einiger Mühe wurde er wach. Der Traum war dahin; er konnte sich nicht mehr genau erinnern, was er geträumt hatte– nur dass man ihn auf einen Seziertisch gelegt hatte und ihm zur Strafe die Gedärme herausschneiden wollte, weil er ein paar Fläschchen »Roter Stern« getrunken hatte. Dann war ihm ein Engel erschienen und hatte ihn gerettet, und jetzt lag er im Bett, von einem schweren chemischen Schlaf benommen und immer noch von Alkohol umnebelt.


  Warum in aller Welt hatte er so viel gesoffen? Er war doch sonst ein sehr mäßiger Trinker, einer, der gerade einmal am Sektgläschen nippte. Er wälzte sich zur Seite, schob sich das Kissen zurecht, drehte es um und vergrub dann sein Gesicht in den kühlen Tiefen auf der anderen Seite, aber das Manöver blieb wirkungslos. Immer noch schlaftrunken, hustete er und rieb sich geistesabwesend die Nase. Sie lief, als wäre er stark erkältet. Jetzt fiel ihm ein, dass ihm sehr kalt gewesen war, als er durch das Schneetreiben zu seinem Wagen gestolpert war, gestützt auf einen Arm… von hilfreichen Händen ausgekleidet, gebadet und abgetrocknet… Plötzlich war er hellwach. Die platinblonde Putzfrau! Die hatte ihn in eine vollkommen fremde Badewanne gesetzt! Das Bett, in dem er da lag, das war überhaupt nicht sein Bett! Und als er endlich das Nachtkästchen ertastete, war es auch nicht sein Nachtkästchen!


  Er drückte den Knopf der Lampe und blickte verwirrt in ein fremdes, elegant eingerichtetes Zimmer. Es wirkte ein wenig unpersönlich, wie ein Hotelzimmer. Seine Arzttasche stand neben dem Schrank, seine Schuhe daneben, sorgfältig getrocknet und geputzt. Auf einem Beistelltischchen lagen seine Brieftasche, seine Schlüssel, allerlei Kleinkram. Jetzt kehrte stückweise die Erinnerung zurück: Dass er hatte sterben wollen– fast schon gestorben war, als die Putzfrau ihm in die Quere kam. Deshalb die Übelkeit, der dicke Kopf, die brummenden Schmerzen. Verkühlt war er auch.


  Es wäre doch vernünftiger gewesen, von der Reichsbrücke in die eiskalte Donau zu springen. Aber vielleicht wäre sie dann als Donauweibchen aus den Fluten getaucht und mit ihm ans Ufer geschwommen…


  Er löschte das Licht und sank zurück ins Bett, zu erschöpft, um sich mit seiner unsäglichen Situation zu befassen.


  »Wer in die Wüste geht«, sagt ein arabisches Sprichwort, »ist nicht mehr derselbe, wenn er zurückkommt.« Um wie viel mehr muss das erst zutreffen auf jenen, der in das graue, wüste Land zwischen Diesseits und Jenseits vordringt! Dr.Benesch jedenfalls erholte sich körperlich sehr rasch von seiner Selbstvergiftung, aber ein Teil von ihm war nicht mehr derselbe. Oft schien es ihm, dass er in dieser schneedurchstürmten Nacht nicht wirklich ins normale Leben zurückgekehrt war, sondern in ein Paralleluniversum, das nur oberflächliche Ähnlichkeit mit der vertrauten Welt hatte. Genauere Überprüfungen konnte er nicht vornehmen, denn er durfte ja nicht aus der Wohnung, oft nicht einmal aus dem Gästezimmer, wenn etwa die Putzfrau oder das Mädchen vom Pflegedienst kam.


  Er lebte in einer kleinen Welt, aber diese Welt war ein Paradies, in dem ihn zwei Engel umsorgten. Charlie hätte ihn am liebsten jeden Tag gebadet, rasiert und eingecremt, wenn er sich nicht mit einem Rest männlicher Würde dagegen gesträubt hätte, und wenn die Pflegerin die Wohnung verließ, war immer noch dieses wundervolle Fabelwesen da– dieses mysteriöse Geschöpf, von dem er nicht wusste, ob er es bestaunen oder bemitleiden oder bewundern sollte. Er war fassungslos über so viel Schönheit und zugleich überzeugt, dass er es nicht mit einer wirklichen Frau zu tun hatte. Er konnte stundenlang in dem bunt gepolsterten Sessel sitzen und mit ihr plaudern, wenn sie im Bett lag– sie wollte nämlich nicht, dass er sie mit ihren klobigen orthopädischen Stiefeln im Rollstuhl sitzen sah.


  Wenn Charlie zur täglichen Pflege erschien, versteckte er sich im Gästezimmer und kam erst wieder hervor, wenn Tilde frisch gebadet, frisiert, in einem entzückenden Bettjäckchen und schwach nach Frühlingsblumen duftend im Bett lag. Dann saß er bei ihr, bis es Zeit war, irgendeinen Eisklumpen aus der Tiefkühltruhe in die Mikrowelle zu stecken– keiner von beiden legte viel Wert auf Essen–, und dann verging der lange Winternachmittag wieder mit gegenseitigem Herzausschütten, bis der Pflegedienst kam.


  Selbstverständlich drehten sich die Gespräche fast ausschließlich um das gemeinsame Leiden.


  »Und Sie konnten nicht vor ihm fliehen?«, fragte er schüchtern. »Ich meine, einfach nicht mehr hingehen, nachdem Sie doch schon ein unangenehmes Gefühl hatten?«


  Sie zuckte müde die Achseln. »Natürlich hätte ich gehen können. Leute, die von ihrem Chef gepiesackt werden, können ja auch kündigen. Frauen, die von ihren Männern malträtiert werden, können diese Männer verlassen. Nur: Was dann? Arbeitslos auf der Straße stehen? Ohne Zukunftsperspektiven mit zwei Kleinkindern im Frauenhaus dahinvegetieren? Die Therapie abbrechen, monatelang einen neuen Therapeuten suchen– die warten nämlich nicht gerade darauf, dass ich zu ihnen komme, müssen Sie wissen– und, wenn ich dann endlich einen gefunden habe, wieder monatelang durch das ganze Gebrabbel hindurchmüssen, meine Kindheit, meine Jugend, meine Probleme mit dem Aufs-Töpfchen-Gehen und der ersten Liebe… da bin ich ja eine alte Frau, bis wir endlich zu den Problemen kommen, um die es mir geht.«


  Mit einem dünnen, giftigen Lächeln setzte sie hinzu: »Sie dürfen nicht glauben, dass Therapeuten es eilig haben, ihre Patienten gesund zu machen. Jede mit nutzlosem Geschwätz vertane Stunde ist für den Doktor eine bezahlte Stunde, und zwar eine gut bezahlte Stunde. Also sind sie interessiert daran, dass man schwätzt und schwätzt und nichts herauskommt dabei, und wenn man dann endlich einmal zufällig auf eine Goldader stößt, heißt es: Das heben wir uns fürs nächste Mal auf, die Stunde ist zu Ende, wir reden in vierzehn Tagen weiter! Wissen Sie, wie mir das vorkommt? Als würde einer mitten unterm Geschlechtsverkehr sagen: Schluss für heute, in zwei Wochen machen wir weiter!«


  Dr.Benesch war erschrocken über diese unverblümte Ausdrucksweise, aber er wollte die Frau nicht verärgern, also murmelte er nur: »Verstehe.«


  Rainer Benesch war ein Mann, dem die Dankbarkeit– vor allem Frauen gegenüber– im Blut lag, und so grübelte er darüber nach, wie er dieser wunderschönen, unglücklichen Frau seinen Dank erweisen konnte. Geld hatte sie mehr als er selber, das brauchte sie nicht, und mit Blumen und Pralinen war es auch nicht getan. Es musste etwas Besonderes sein, mit dem er sie glücklich machte– etwas ganz Besonderes.


  Jezebel


  Dr.Maur hatte getan, was ihm vonseiten der Polizei geraten worden war: Er hatte Wien verlassen und war mit seiner Familie über die Weihnachtsfeiertage in ein unbedeutendes Nest verschwunden, ein Dutzend Kilometer von der Stadt entfernt, in dem ihn wohl niemand vermuten würde.


  Am Sechzehnten geschah nichts. Am Zwanzigsten kehrte er von einem Spaziergang nicht zurück. Am Zweiundzwanzigsten meldete ihn seine Frau als vermisst.


  Zwei Tage später fand man seine Leiche in Wien, in gewohnter Manier von einer Eisenbahnbrücke beim Westbahnhof hängend. Die Zunge war der Länge nach in zwei Teile geschnitten. Auf seiner breiten, weibisch geformten Brust prangte der Manga-Basilisk. Die Beschriftung, wie üblich in leuchtender blauer Tinte, bot jedoch etwas Neues: Statt verständlicher Worte schlängelte sich um Dr.Maurs Bauch eine Girlande von seltsamen Zeichen:


  [image: Bild]


  Kriminalpolizei und Gerichtsmedizin waren ratlos, bis Teddy Jennerwein– der eine Vorliebe für schwarzen Humor hatte– den Zusammenhang erkannte. »Verflixt noch einmal! Das ist von Christian Morgenstern: ›Fisches Nachtgesang‹! Darin heißt es: ›Stumm stumm– blubb blubb blubb– stumm stumm stumm– blubb…‹ und so weiter. Also so was! Es soll keiner behaupten, der Kerl habe keinen Humor!«


  »Dr.Maur hat es sicher nicht lustig gefunden«, bemerkte Nina Rebock grämlich. »Und was soll das überhaupt bedeuten?«


  »Fragen Sie an seiner Arbeitsstelle nach.«


  Es stellte sich heraus, dass man dort von zahlreichen Beschwerden wusste. Dem Verblichenen war immer wieder vorgeworfen worden, den ihm Zugewiesenen so gut wie nichts zu sagen. Er besehe sich nur die mitgebrachten Unterlagen, murmele und blubbere vor sich hin, werfe hin und wieder über seine Nerd-Brille hinweg einen Blick auf die Postulanten und setze dann seine Unterschrift samt Stempel unter die Genehmigung für einen Kuraufenthalt oder Krankenstand. Und das hatte er wohl auch nur getan, wenn ihm jemand sympathisch war. Missfiel ihm der oder die Betreffende, knallte er ebenso wortlos den Stempel »ABGELEHNT« auf das Formular. Auf Diskussionen habe er sich nicht eingelassen.


  Auch diesmal musste also der Mörder die Eigenheiten seines Opfers sehr gut gekannt haben. Aber wie hatte er ihn in seinem geheimen Versteck aufgespürt?


  ***


  Charlies Blog


  


  Heute ist etwas Merkwürdiges in der Gerichtsmedizin passiert– merkwürdig, auch wenn es vielleicht niemandem außer mir aufgefallen ist. Ich bin da eben besonders sensibel, ich spüre vieles, was anderen entgeht. Also, der Reihe nach!


  Heute Mittag kam die Frau vom Dr.Maur in die Sensengasse, um ihn offiziell zu identifizieren. Ich schrubbte gerade so vor mich hin, als sie die Treppe herunterkam, einen Mann an jeder Seite: einen jungen, vielleicht fünfundzwanzig Jahre alt, links, das war wohl der Sohn, und einen großen, feierlichen rechts, vermutlich ihr Anwalt, denn sie redete ihn mit »Herr Doktor« an. Und nie, nie im Leben hätte ich gedacht, dass ein so unansehnlicher Kloß, wie der Dr.Maur einer war, zu einer solchen Frau kommt! Der muss ja zehn Millionen Euro irgendwo gebunkert haben, damit sie ihn überhaupt anschaut. Denn das war eine echt schöne Frau– nicht so ein künstliches, operiertes Huhn, bei dem von der Nase über den Busen bis zum Hintern alles nullachtfünfzehn chirurgischer Standard ist, sondern eine Naturschönheit, wie die Frau Schwerdtlein eine ist– oder besser war.


  Und sie war sogar noch mehr als schön. Es gibt ja Schönheiten, die schaut man an und denkt sich, hm, ja, okay, alles perfekt an der Frau, und das war’s auch schon, das Interesse ist auch gleich wieder erloschen, weil sie eben genauso ausschaut wie alle anderen perfekten Frauen auch. Die Frau Maur, die war anders. Das war eine von der Sorte, die die Männer wahnsinnig macht. Ich kenne mich da aus, hab ja genug gesehen in meinen fünfundzwanzig Lebensjahren! Eine richtige Giftpflanze war das. Süß und lieblich zum Anschauen, aber tödlich, absolut tödlich. Wenn die nicht schon mehrere Ehemänner gehabt hat, sauf ich meinen ganzen Kübel mit Schmutzwasser aus, bis zum letzten Tropfen.


  So weit kann man ja sagen, das ist weibliche Eifersucht und nichts dahinter, aber es kommt noch mehr! Einer der Vorteile einer Putzfrau im gallgelben Kittel ist ja, dass einen niemand beachtet. Denn natürlich habe ich fleißig den Flur geputzt, während sie drinnen war, und dann kamen sie alle drei heraus, der Junge weiß und bleich wie Schimmelkäse, und kaum fiel die Schwingtür hinter ihnen zu, sagte er: »Nun, jetzt hast du Papa auch auf dem Gewissen; ich hab’s kommen gesehen!«


  Und sie sagte: »Du spinnst ja. Was sollte ich denn damit zu tun haben?«


  »Ich kenn dich«, sagte er nur und ging mit langen Schritten von ihr weg und allein die Treppe hinauf. Da fiel mir erst auf, dass das gar nicht ihr Sohn sein konnte, dazu war sie viel zu jung, da hätte sie ja ein Schulmädchen sein müssen, als sie den gekriegt hat, und der Dr.Maur war so um die fünfzig gewesen. Also hatte er ihn sicher aus früherer Ehe von einer anderen Frau.


  Jedenfalls erzählte ich das Ganze am nächsten Tag der Frau Schwerdtlein, während ich sie badete, denn da sind wir ungestört. Nie würde der Dr.Benesch ins Badezimmer kommen, wenn eine nackte Frau drinnen ist, egal wie übel ihre Beine aussehen! Und sie war ganz meiner Meinung. Sie sagte, solche Weiber seien ihr auch schon begegnet und die am harmlosesten aussähen, seien die ärgsten. Wir würden beide die Hand ins Feuer legen dafür, dass die ihren Alten umgebracht hat und die Übrigen auch.


  Aber was nützt unser Einverständnis, wenn wir keine Beweise, nicht einmal Hinweise haben? Was der junge Mann gesagt hatte, das hatte nur ich gehört(und der Rechtsanwalt, aber der steckte sicher mit drin!), und genau genommen besagte es gar nichts, außer dass junge Männer meistens angefressen sind, wenn ihnen eine Stiefmutter vor die Nase gesetzt wird, die ihre Schwester sein könnte. Wenn der Junge nämlich Beweise gehabt hätte, wäre er doch auf der Stelle zur Polizei gegangen. Also konnten wir auch nicht zur Polizei gehen, was ohnedies unsere letzte Option war. Aber wir beschlossen, Dr.Benesch ins Vertrauen zu ziehen, und erzählten ihm nachher beim Frühstück alles, was ich gehört hatte und was wir beide dachten.


  Er war natürlich typisch Mann. Wenn’s um eine schöne Frau geht, kann die ihm ein Messer in die Brust rennen und es zweimal umdrehen, und er wird immer noch beschwören, dass sie unschuldig ist. Er wusste nämlich, wie schön die Frau Maur ist, er hatte sie auf dem Ärzteball im Vorjahr gesehen und das Gleiche gedacht wie alle anderen: dass sie mit ihrem Mann aussah wie eine Elfe neben einem Ochsenfrosch. Und dafür hatte er sie auch noch bedauert! Männer sind wirklich so was von einfältig, es ist unglaublich. Als hätte die nicht ganz genau kalkuliert, wie viel der Alte trotz seines unscheinbaren Aussehens wert ist, und sich nicht ausgerechnet, dass sie ihn ja nicht lange ertragen musste– die waren damals nämlich knapp zwei Jahre verheiratet. Also musste sie ihn insgesamt drei Jahre ertragen, bis sie ihn endlich ins Jenseits befördern konnte; eine Ehe muss ja eine bestimmte Mindestzeit dauern, damit die Witwe erben kann. Heute aufs Standesamt und morgen auf den Friedhof, das geht nicht.


  Und außerdem, sagte Dr.Benesch, sei nichts bekannt darüber, ob Dr.Maur jemals viel Geld gehabt habe. Ein Psychiater bei der Krankenkasse verdiene sich keine goldene Nase. Er wohne ja auch in einer normalen Altbauwohnung im dritten Bezirk und keineswegs an einer teuren Adresse.


  »Dann hatte er Geld, von dem niemand was weiß– außer ihm und seiner Familie«, sagte Frau Schwerdtlein. »Vielleicht hat er in der Lotterie gewonnen oder eine Erbschaft gemacht, die er geheim gehalten hat. Es gibt ja genug Leute, die so was nicht an die große Glocke hängen.«


  Dr.Benesch wollte das nicht glauben. Der arme Mann! Abseits von seinem Beruf kann man den wirklich an der Nase herumführen wie ein kleines Kind, direkt bedauernswert ist das. Na ja, Frau Schwerdtlein und ich warfen einander einen bedeutungsvollen Blick zu und ließen das Thema fallen, weil es nichts gebracht hätte, da noch lange weiter herumzureden. Geglaubt hätte er uns ja ohnehin nicht.


  ***


  Diesmal sorgten die Zeitungsberichte über die Auffindung der Leiche für Erstaunen, ja Unruhe unter den Lesern, speziell denen mit einem »Psych« in der Berufsbezeichnung. Was war das für ein Mörder, der sein Opfer in einem vermeintlich sicheren Versteck aufstöberte, heimtückisch erschlug und in die Stadt schaffte, um es dort zu brandmarken? Musste man da nicht an übernatürliche Fähigkeiten denken? Jagte ein Dämon die Wiener Ärzte?


  Und als man dann erst von dem Spuk auf dem Heiligenstädter Friedhof erfuhr!


  Es war sechs Uhr morgens, und die Winternacht lag noch pechrabenschwarz über dem kleinen Gottesacker am westlichen Rand Wiens, als der diensttuende Friedhofswärter Alfons Hawranek seine Schicht antrat. Er verabschiedete den Nachtwächter– einen tattrigen Alten, der mehr schlief als wachte– und machte sich noch vor dem Frühstück an seine erste Runde. Die Nacht war stürmisch und feucht gewesen, kein Wetter, das zu nächtlichen Spaziergängen verlockte, aber bei all den merkwürdigen Gesellen, die ein im Dunkeln liegender Friedhof anzog, musste das gar nichts heißen.


  Dumme Jungen, die einander zu Mutproben anstachelten, Buntmetalldiebe, Gothics, Satanisten, Selbstmordkandidaten– man wusste nie, wessen Spuren man in aller Morgenfrühe fand. Manche begnügten sich damit, als Vampire kostümiert auf den Gruftdeckeln zu sitzen, wo sie vermutlich den Mond anheulten, und melancholische Gelage in leer stehenden Mausoleen zu feiern, aber es gab auch unsympathische Gesellen, die die blutigen Überreste ihrer Zeremonien auf den Gräbern zurückließen– ausgeweidete Hasen, Meerschweinchen und weiße Ratten. Und schon zweimal hatte der Wärter Selbstmörder gefunden, einen, der von den uralten knorrigen Bäumen zwischen den Grüften hing, und einen, der blutüberströmt auf einem frischen Grab lag.


  Es war immer sehr lästig, solche Funde zu machen, denn dann musste die Polizei anrücken, und Hawranek saß stundenlang auf dem Revier, bis der Beamte seine Aussage niedergeschrieben hatte. Außerdem musste er dann das Schlimmste wegputzen, ehe er den Auftrag an die Friedhofsgärtnerei weitergeben konnte, die Gräber wieder in Ordnung zu bringen.


  Jetzt schlug er den Mantelkragen hoch, um das dünne Geniesel von seinem Nacken fernzuhalten, und trabte los, eine starke Stablampe in der einen Hand, ein Stück Bleirohr in der anderen, nur für den Fall, dass er jemandem begegnete. Diesmal machte er dem Alten, der die Nacht in der warmen Portierloge verpennt hatte, keine Vorwürfe. Der Weg war lebensgefährlich– eine dicke Eisschicht auf dem Boden, die ständig fallenden dicken Schneeflocken, die die Szenerie wie eine Weihnachtspostkarte erscheinen ließen, der Wind, die kalte, schneidende Luft.


  Einmal stürzte er und hätte sich um ein Haar böse verletzt. Sein Fuß rutschte auf der Eisfläche, sein Knie schob sich zwischen den Falten des pelzgefütterten Mantels durch und kippte, und schon war er ausgeglitten. Schmerz schoss durch sein Bein. Er streckte den linken Arm aus, um nicht allzu hart aufzuprallen, versuchte sich mit dem rechten in den Schneepolstern auf einem Grabengel zu halten, aber seine Finger konnten in dem glitschigen, flockigen Zeug keinen Halt finden, und er fiel mit dem Gesicht voraus auf den Boden. Fluchend rappelte er sich auf, trocknete Gesicht und Hände mit dem Schal ab und tappte weiter.


  Er stapfte den letzten Anstieg des steilen Geländes hinauf, zu den altertümlichen Grüften, die die Begrenzungsmauer des Friedhofs gegen Weinberge und Wienerwald säumten. Hierher kam nur selten ein Kondukt, denn die meisten dieser Grüfte beherbergten längst ausgestorbene Familien und wurden nur noch als Kulturdenkmäler weiter gepflegt. Eine lange, gekrümmte Reihe von reizvollen Häuschen aus weißem und rotem Marmor und schwarzem Granit, mit vergoldeten Giebeln und vor dem Eingang wachenden Engeln aus Alabaster schmiegte sich an die mit Stacheldraht bewehrte Mauer. Leider waren sie es, die die nächtlichen Gäste anzogen, und Hawranek kontrollierte sie deshalb immer sehr genau; er stieg die flachen Stufen zu jedem Eingang hinauf, rüttelte am Schloss und leuchtete mit seiner Stablampe durch die Gitterstäbe in den kleinen Vorraum, von dem man in die eigentliche Gruft hinunterstieg.


  Zwei mit grünen LED-Schnüren umwickelte Koniferen, die in der Schneedämmerung geisterhaft schimmerten, flankierten den Eingang der Gruft. Statt weihnachtsheimelig wirkten sie so unheimlich wie die Wächter neben dem infernalischen Tor mit der Inschrift: »Die ihr hier eintretet, lasst alle Hoffnung fahren!«


  Es war merkwürdig, in dieser Nekropole vergessener Grüfte ein frisches Grab zu finden, wie ein junges Mädchen in einer Reihe verwelkter Greisinnen, aber das Mordopfer war hier in einem Familiengrab beigesetzt worden– der Psychiater, den man mit zerschnittener Zunge gefunden hatte. Hawranek war dem kleinen Kondukt voll Neugier gefolgt. Ein Begräbnis im engsten Familienkreis, und er hatte zusammen mit dem Zeremonienmeister der Bestattung aufpassen müssen, dass nicht irgendwelche Presse-Heinis ihre Nasen und Kameras über die Mauer streckten.


  Merkwürdig, hatte er gedacht, dass ein Psychiater in einem solchen Bonzengrab seine letzte Ruhestätte fand, aber der Zeremonienmeister– der bei jedem Begräbnis anwesend war und sich bestens auskannte– hatte ihm erzählt, dass die Familie Maur in früherer Zeit schweres Geld mit den Salzbergwerken in Hallein gemacht hatte und die Mutter des Psychiaters immer noch auf einem gut gefüllten Sparstrumpf gesessen war. Die beiden hatten sich verkracht, aber nachdem sie vor drei Jahren gestorben war, stellte sich heraus, dass sie ihm doch ihr ganzes Geld vermacht hatte und dass er als ihr Sohn auch in der Familiengruft begraben werden sollte. Da lag er jetzt also, nach einem sehr bescheidenen Begräbnis, und Hawranek dachte, dass die junge Witwe Maur sich nicht gerade zerrissen hatte, um ihm die letzte Ehre zu erweisen. Geiziges Luder, das! Ganze fünfzig Cent hatte sie ihm, Hawranek, in die erwartungsvoll vorgestreckte Hand gedrückt, ebenso den Pompfüneberern, die den Sarg in die Gruft hinuntergetragen hatten. Ja, dachte der Friedhofswärter– selbst eingeschworener Junggeselle– nicht ohne Befriedigung, so ging das, wenn ein alter Sack sich eine junge schöne Frau nahm, die konnte es gar nicht erwarten, ihn unter die Erde zu bringen und sein Erbe anzutreten. Und was für eine schöne Frau das gewesen war, Herr, du meine Güte! Schlank wie ein Weidenzweig, mit dem wundervollsten blonden Haar, das auf dem Oberkopf zusammengezurrt war und in einem langen Schweif bis zum halben Rücken fiel. Von hinten hätte man sie glatt für ein Schulmädchen halten können! Von vorne merkte man dann natürlich, dass sie keines mehr war, aber sie sah immer noch verteufelt gut aus mit ihren großen, umschatteten dunkelblauen Augen und einer Nase und einem Mund, so zart wie die Figürchen aus Augarten-Porzellan!


  Hawranek riss sich aus seinen Gedanken los und zog die Nase kraus. In der bitter schmeckenden Nachtluft hing ein fremdartiger Geruch. Farbe war das, frische Farbe. Hatten da wieder irgendwelche Revoluzzer ihre politischen Botschaften hinterlassen? Der Friedhofswärter stieg hinauf zur Familiengruft der Maurs und schob seine Taschenlampe durch das Gitter.


  Was er in ihrem voll aufgedrehten Strahl sah, ließ ihn erstarren.


  Das massive Gitter war nach wie vor versperrt, mit einem tosischen Schloss, dessen Schlüssel die Familie Maur besaß, und dennoch war jemand in den Vorraum eingedrungen und hatte ihn völlig verwüstet. Die Kränze waren von ihren Haken an der Wand gerissen, die Kerzenleuchter umgeworfen und die Wände mit riesigen roten Buchstaben beschmiert, die »Mord! Mord!« schrien. Die Falltür, die in die eigentliche Gruft hinunterführte, stand offen.


  Hawranek wühlte mit zitternden Fingern in der Innentasche nach seinem Handy und rief die Polizei an.


  Ein von der Polizei herbeigerufener Schlosser öffnete das Tor, und die beiden Beamten samt Alfons Hawranek traten ein. Ihre Stablampen vor sich haltend, stiegen sie einer nach dem anderen die Treppe in den unterirdischen Raum hinunter. Sie sahen mit einem Blick, dass der Unhold auch hier am Werk gewesen war, denn die Kränze waren vom Deckel des massiven Sarges hinuntergeworfen und zertrampelt worden. Der Sarg selbst war jedoch unberührt. Entweder war der Täter gestört worden, oder er hatte zuletzt die Nerven verloren angesichts der Herausforderung, den Sarg zu öffnen und in das inzwischen schon ziemlich vergammelte Gesicht des Leichnams zu schauen.


  Auf jeden Fall lagen Einbruch, Vandalismus und Störung der Totenruhe vor, vielleicht auch noch diverse andere Delikte. Die Gruft wurde mit dem Polizeiband abgesperrt, die Familie Maur verständigt– die junge Frau drohte bereits am Telefon mit einer Klage gegen den Friedhof– und die Tatortgruppe in Marsch gesetzt. Da die Verwüstung der Gruft möglicherweise mit dem Mordfall Maur zusammenhing, wurden auch Nina Rebock und ihre Soko Basilisk in die Ermittlungen einbezogen.


  ***


  »Verstehen Sie das?«, wandte sich Nina Rebock an den Profiler Teddy Jennerwein. »Erstens, wie sind die Täter überhaupt hineingekommen, wenn niemand außer den Hinterbliebenen einen Schlüssel besaß, und zweitens, was wollten die dort? Es wusste ja alle Welt, dass der arme Teufel einem Mord zum Opfer gefallen ist, da brauchte niemand nachzuhelfen, um die Sache ans Licht zu bringen.«


  »Schlüssel kann man nachmachen«, gab der Kriminalpsychologe zu bedenken. »An einem so entlegenen Ort wie diesen größtenteils verlassenen Grüften kann man leicht einen Abdruck vom Schloss nehmen und einen Nachschlüssel anfertigen lassen. Aber mit den Inschriften weiß ich ehrlich gesagt auch nichts anzufangen. Wurde die Familie schon verständigt und befragt?«


  »Ja, natürlich. Und das blonde Gift– Verzeihung, ich meine Dr.Maurs Witwe– hat einen riesigen Aufstand gemacht und geschworen, sie werde die Friedhofsverwaltung verklagen, weil die nicht besser aufgepasst hätten… was übrigens stimmt, der Nachtwächter ist ein seniler Trottel, der sofort einschläft, sobald er allein ist, und es nicht hören würde, wenn ein ganzer Hexensabbat auf dem Friedhofsgelände stattfindet. Erst der Tagwächter war schlau genug, die Anlage zu überprüfen und die Polizei zu verständigen.« Sie seufzte schwer. »Was meinen Sie, was für ein Theater die Presse machen wird!«


  Damit hatte sie recht. Als Teddy Jennerwein seine Zeitungen zum Morgenkaffee holte, waren sie alle voll mit dem Grabspuk auf dem Heiligenstädter Friedhof inklusive dunkler Andeutungen, dass keine menschliche Hand Peter Pichler, Frank Nidhal und Stefan Maur getötet hatte. Die seriösen Zeitungen sprachen mit einem leisen, spöttischen Lächeln vom »Ärzte-Phantom«, während die Boulevardpresse keinen Genierer kannte und alle möglichen unerklärlichen Phänomene wie »Die kriechenden Särge von Barbados« und »Die tanzenden Särge von Buxhoeveden« zum Beweis heranzog.


  Jennerwein selber betrachtete die Tatortfotos mit Neugier und Zweifel. Irgendwie, so schien es ihm, stand er vor einem Puzzle, dessen Teile nicht zusammenpassten. Er hatte es schon erlebt, dass Nekrophile oder krankhaft Neugierige so weit gingen, den Sarg eines Mordopfers aufzubrechen, aber das waren die Särge schöner junger Frauen gewesen und nicht die eines übergewichtigen, überreifen Krankenkassen-Psychiaters. Und dazu passte auch weder die Verwüstung noch die Inschrift »Mord! Mord!« an der Wand.


  ***


  Drei Tage vergingen, nachdem die Gruft wieder gesäubert und in Ordnung gebracht worden war, und die Geschichte begann bereits in Vergessenheit zu geraten– da machte Alfons Hawranek wieder einmal einen Rundgang im kalten Morgengrauen, und er wollte seinen Augen nicht trauen. Der Unhold war neuerlich am Werk gewesen! Diesmal hatte er zwar weder die Kränze heruntergerissen noch die Kandelaber umgeworfen oder den Sargdeckel verschoben, aber quer über die Hinterwand des Vorraums stand in leuchtend roten, noch von frischer Farbe triefenden Buchstaben das Wort »JEZEBEL«.


  Weder Alfons Hawranek noch die eilends zu Hilfe gerufenen Polizisten wussten, was ein Jezebel war, aber Teddy Jennerwein hatte es auf Anhieb heraus.


  »Jezebel«, erklärte er der Kommissarin, die es auch nicht gewusst hatte, »ist eine Gestalt aus der Bibel, übrigens eine, die real existierte. Sie war eine phönizische Prinzessin, die im neunten Jahrhundert vor Christi Geburt lebte und König Ahab von Israel heiratete. Im Land ihres Gatten machte sie sich prompt unbeliebt, weil sie Ahab dazu brachte, sich vom Jahwe-Glauben ab- und ihren phönizischen Göttern zuzuwenden. Anscheinend war sie eine ziemlich dominante Person, die sich nicht scheute, unter dem Namen und Siegel ihres königlichen Gatten eigene Briefe und Erlässe zu verfassen und zahlreiche Jahwe-Propheten ermorden zu lassen. Entsprechend verhasst war sie bei den biblischen Geschichtsschreibern, die sie als die eigentlich treibende Kraft hinter Ahabs zahlreichen Missetaten sahen. Mit Gusto berichteten sie darüber, dass Jezebel nach Ahabs Tod von dessen Feinden ergriffen und von einem Turm gestürzt wurde. Ihre Leiche wurde von den Straßenhunden gefressen– ein schändliches Ende, das man ihr von ganzem Herzen gönnte.«


  Nina Rebock lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und fuhr sich mit beiden Händen durch das kurze, struppige Haar. »Ja, schön, dass Sie so gebildet sind, aber ich möchte wissen, was diese biblische Schreckschraube mit unserem Fall zu tun hat.«


  Auch das wusste der Profiler. »Der biblische Bericht hat dazu beigetragen, dass der Name Jezebel zum Synonym für eine heimtückische, mörderische Frau geworden ist. Unser nächtlicher Gruftverwüster will uns sagen, dass er die junge Frau Maur für schuldig am Tod ihres Gatten hält.«


  »Na, wenigstens einmal was Neues, nachdem wir schon so weit sind, dass Höllendämonen Wiens Psychiater verfolgen«, murmelte die Rebock, aber es war offensichtlich, dass ihr dieser Ansatz gefiel. Mit mörderischen Ehefrauen hatte man bei der Mordkommission weitaus mehr Erfahrung als mit den Mächten der Finsternis. Mittels E-Mail pfiff sie die gesamte Soko Basilisk zusammen und teilte ihnen die neue Sachlage mit.


  »Das klingt schon vernünftiger als all das Gerede von übernatürlichen Einwirkungen«, kommentierte der feiste Kriminalbeamte. »Wenn ein Ehemann ermordet wird, tschertschze laffamm, wie man sagt.«


  Sogar der w.Krb., der es normalerweise mit den Frauen hielt, war dieser Meinung. »Sie ist beträchtlich jünger als er und sehr schön… also normalerweise hätten wir uns die Dame näher angesehen. Aber wir waren ja alle total auf einen Serienmörder fixiert.«


  »Der ist noch nicht vom Tisch«, gab die Rebock zu bedenken. »Schließlich haben wir da auch noch Pichler und Nidhal. Aber wir konzentrieren uns jetzt einmal auf den Fall Maur. Hopp, hopp! Bis morgen früh will ich alles wissen, was es über Jezebel zu wissen gibt.«


  Als sie am Morgen danach die verschiedenen Berichte entgegennahm, stellte sie mit Befriedigung fest, dass sie doch ein sehr tüchtiges Team hatte. Die Leute waren richtig froh gewesen, dass sie nach all der Geisterjagd wieder einmal etwas Vernünftiges zu tun hatten, und entsprechend mächtig hatten sie sich ins Zeug gelegt.


  Der feiste Kriminalbeamte berichtete, dass es sich bei der Witwe Maur um eine gebürtige Rumänin namens Ilonka Rumenescu handelte, eine Krankenschwester aus Bukarest, die sich im reichen Westen auf Privatpatienten spezialisiert hatte. Bei dem allgemeinen Pflegenotstand in Wien war es ihr leichtgefallen, betuchte ältere Herren als Pfleglinge zu gewinnen. Dr.Maur hatte sie kennengelernt, als sie einen der ihr Anvertrauten zur Krankenkasse brachte. Er hatte sich auf den ersten Blick in sie verliebt, und da sie auf einer Ehe bestand, hatte er sie geheiratet.


  »Ich habe die Kollegen des Ermordeten befragt«, meldete die Kriminalbeamtin. »Und die waren alle der Ansicht, dass Maur einen schweren Fehler gemacht hat. Aber er war ein sturer Eigenbrötler, der sich nichts dreinreden ließ, weder von Kollegen und Freunden noch von seinem Sohn aus erster Ehe.«


  »Ich habe da auch etwas sehr Interessantes«, meldete sich der junge Beamte zu Wort. »Es gab zweimal Anzeigen gegen Ilonka Rumenescu, einmal von dem Krankenhaus, in dem einer ihrer Pfleglinge starb, und einmal von der Familie eines älteren Herrn, der seiner Pflegerin sein Haus und sein gesamtes Vermögen vermacht hatte. Das Spital erstattete Anzeige, weil der todkranke Greis völlig verwahrlost eingeliefert wurde, unterernährt, dehydriert und ungewaschen. Er starb dann auch bald darauf. Ilonka wies jede Schuld von sich: Ihr sei von dem alten Herrn gekündigt worden, der lieber von seiner Familie gepflegt werden wollte; also habe sie ihre Sachen gepackt und sich nicht weiter um ihn gekümmert. Wenn ihm Übles zugestoßen sei, solle man seine Familie befragen. Dass er ihr trotz dieser Kündigung eine beachtliche Erbschaft hinterlassen hatte, konnte sie nicht erklären. Die Familie eines zweiten Pfleglings behauptete, das Leben ihres Vaters und Großvaters sei in den Händen seiner Pflegerin in Gefahr. Es blieb jedoch ungeklärt, ob dem wirklich so war oder sie nur Angst hatten, beim Erbe leer auszugehen– wie es dann ja auch tatsächlich der Fall war, denn wiederum erbte die schöne Ilonka.«


  Die vier Kriminaler sahen einander an. Es war nicht das erste Mal, dass man solche Geschichten hörte. Ältere, kränkliche, alleinstehende Männer nahmen sich eine Pflegerin ins Haus, verliebten sich in ihren Engel, hinterließen ihr alles, was sie besaßen, und starben– zuweilen ganz plötzlich. Man wusste dann nie so recht, ob sich hier eine Familie empörte, die sich zwar um den Alten nie gekümmert hatte, aber sein Geld wollte, oder ob tatsächlich etwas faul an der Sache war.


  Mehr als einmal waren die Leichen gut situierter Pensionisten auf gerichtlichen Antrag hin exhumiert worden. Bei manchen ergab die gerichtsärztliche Untersuchung, dass sie eines natürlichen Todes gestorben waren. Andere jedoch waren förmlich getränkt mit Gift, wie die Pfleglinge der »schwarzen Witwe« Elfriede Blauensteiner, die in den neunziger Jahren serienweise alte Menschen mit Diabetes-Medikamenten ums Leben gebracht hatte, oder der Bogumiła Wojtas: Die zweiundfünfzigjährige Polin, die sich als Krankenschwester ausgegeben hatte, wurde im Jahre 2013 schuldig gesprochen, zumindest zwei wohlhabende Pensionisten mit Arsen vergiftet zu haben, um an deren Vermögen zu gelangen.


  »Da ist noch etwas«, sagte der w.Krb. »Der junge Maur, der Sohn des Doktors aus erster Ehe, hat seine Stiefmutter gehasst und offen erklärt, er– der Sohn– würde sich nicht wundern, wenn seinem Vater etwas zustieße. Es war darüber beinahe zu einem Zerwürfnis zwischen Vater und Sohn gekommen.«


  »Dann sollten wir uns einmal eingehend mit dem jungen Mann unterhalten«, schlug Nina Rebock vor.


  Ein Telefonanruf ergab, dass Harry Maur nichts dagegen hatte, vernommen zu werden, ganz im Gegenteil, es drängte ihn förmlich dazu.


  Als er Nina Rebock vor ihrem Schreibtisch gegenübersaß, platzte er heraus: »Ich konnte ja nicht zur Polizei gehen, weil ich keine Beweise gegen das Weib hatte, aber da Sie mich jetzt befragen wollen, sage ich Ihnen gerne alles, was ich so denke!«


  Er war ein dünner, schlaksiger junger Mann, ein Sportstudent mit den unnatürlich langen Armen und Beinen eines erfolgreichen Basketballspielers. Als die Kommissarin ihn rundheraus fragte, ob er die zweimalige Verwüstung in der Gruft veranstaltet hatte, gab er es sofort zu.


  »Ich musste irgendwie auf meinen Verdacht aufmerksam machen, auf eine möglichst dramatische Weise, damit sich die Zeitungen damit beschäftigen. Es hätte mir ja sonst niemand geglaubt. Wenn ich die Rumenescu bei der Polizei angezeigt hätte, wäre ich am Ende noch wegen Verleumdung verklagt worden, denn Beweise habe ich keine. Ich weiß nur, dass sie ein verdammt gutes Motiv hatte, meinen Vater umzubringen, und dass es nicht das Geringste mit seinem Beruf oder irgendwelchen Serienmördern zu tun hat, sondern mit dem Erbe meiner Großmutter. Sie war gestorben, kurz bevor sich die Erbschleicherin an meinen Vater heranmachte, und hatte ihm ein Vermögen hinterlassen. Er tat sein Bestes, damit die Sache geheim blieb, er wollte nicht plötzlich als neureicher Millionär dastehen und aus seinem gewohnten Leben herausgerissen werden, aber die Schlampe muss davon erfahren haben. Und als er trotz der Millionen keine Anstalten machte, mit ihr auf Weltreise zu fahren oder jeden Tag bei Gucci und Armani einkaufen zu gehen, hat sie ihn ermordet. Und den Mord so hingestellt, als wäre es dieser Basilisken-Mörder gewesen.«


  Nina Rebock nickte bedächtig. Das alles hörte sich plausibel an, aber sie zögerte noch, die Witwe zum Verhör bringen zu lassen, denn einige Fragen waren noch ganz und gar ungeklärt. Wie hatte dieses Hühnchen es beispielsweise geschafft, ihren schwergewichtigen Mann an einem Brückengeländer aufzuhängen? Ohne Hilfe war das unmöglich.


  »Tschertschzsche lomm«, brummte die Rebock vor sich hin.


  »Wie bitte?«, fragte der junge Maur irritiert.


  »Das ist französisch und heißt: ›Sucht den Mann, der eine wichtige Rolle in diesem Fall spielt.‹ Ich meinte, Ihre Stiefmutter ist keine sehr kräftige Person. Sie muss eine Hilfe gehabt haben, um die Leiche zu transportieren und an der Brücke zu befestigen. Möglicherweise hat sie auch den Mord nicht selbst begangen, denn Ihr Vater wurde genau wie die anderen Opfer mit einem sehr wuchtigen Schlag ins Genick getötet– wuchtiger, als ihn eine so kleine und zarte Frau zustande bringen könnte. Ist Ihnen etwas über Männerbekanntschaften der Witwe Maur bekannt? Vielleicht aus ihrem früheren Leben als Krankenschwester und Heimpflegerin kranker Pensionisten?«


  Man sah dem Jüngling an, wie gerne er mit »Ja« geantwortet hätte, aber er musste passen. »Sie ist sehr schlau«, gab er trübsinnig zu. »Sie wusste, dass mein Vater nach strengen Grundsätzen lebte und sie kurzerhand rausgeschmissen hätte, wären ihm irgendwelche Affären bekannt geworden. Also hielt sie sich selber kurz und machte einen auf brave Ehefrau. Die einzigen Männer, die sie außer meinem Vater sah, waren unser Hausarzt, der Trainer und Masseur im Fitnessstudio und ihr Energetiker, ein fetter Wurzelsepp mit einem Rauschebart. Sie wusste ja, dass sie die Komödie nicht lange würde spielen müssen.«


  Nina Rebock informierte ihn pflichtgemäß, dass Anzeige gegen ihn erstattet würde. Von Einbruch konnte nun keine Rede mehr sein, da er die Gruft mit den Schlüsseln der Familie geöffnet hatte, aber Vandalismus und Störung der Totenruhe blieben als Delikte bestehen.


  Er nahm die Anzeige auf die leichte Schulter. »Meinetwegen können Sie mich dafür einsperren, die Strafe sitze ich gerne ab, wenn nur diese Kreatur nicht ungeschoren davonkommt.«


  Nachdem er, mit einer Anzeige versehen, entlassen worden war, rief Kommissarin Rebock ihr Team zusammen und gab ihm den Inhalt der Befragung wieder.


  »Na, was wollen wir mehr?«, fragte der feiste Kriminalbeamte. »Nehmen wir das blonde Gift hopp, und zumindest einer von drei Fällen ist gelöst.«


  »Ja, worauf warten wir noch?«, sekundierte der junge Beamte.


  Aber Nina Rebock war vorsichtig. »Ich weiß, wir verfügen über eine Menge Indizien, aber ich habe noch eine Frage, und bevor die nicht beantwortet ist, beantrage ich keinen Haftbefehl. Wenn Ilonka Maur eine Trittbrettfahrerin ist, die ihr Süppchen auf dem Feuer eines Serienmörders gekocht hat, wie kommt es dann, dass Dr.Maur als Erster eine Mail des Basiliskenclubs erhielt?«


  Die drei Mitglieder der Soko sahen einander an.


  »Und da ist noch etwas«, fuhr die Rebock fort. »Dr.Maur erhielt die Ankündigung seines Todes, einen Tag bevor er auf drei Monate nach Oslo reiste. Von dieser Reise hat der Täter also nichts gewusst; die Ehefrau wusste es aber auf jeden Fall, die fuhr ja mit. Also ist wohl kaum anzunehmen, dass sie ihm die Basilisken-Mail geschickt hat.«


  »Die Frau ist mit nach Oslo gefahren? Dann hat sie ein hieb- und stichfestes Alibi für die Morde an Nidhal und Pichler!«


  »Ja«, gab die Kommissarin niedergeschlagen zu. »Das hat sie. Vielleicht müssen wir doch nach einer Gruppe von drei oder mehr Leuten suchen.«


  Der Profiler schüttelte den Kopf. »Mein Bauch sagt Nein. Da waren höchstens zwei Personen beteiligt, der Kopf und die Faust. Solche ausgefallenen Morde begeht man nicht in der Bande.«


  ***


  »Kommen Sie herein«, rief die Kommissarin. »Ich habe da etwas, womit sich ein schlauer Kopf eine Weile beschäftigen kann.«


  Jennerwein trat neugierig näher und schielte das Blatt Papier an, mit dem sie herumwedelte. »Was ist das?«


  »Der Befund des Chemikers betreffs der Tinte, mit der die Leiche im Fall Maur beschriftet wurde.« Nina Rebock lehnte sich in ihrem Chefsessel zurück und schnitt eine Grimasse, die auf ihrem spitzen, mageren Gesicht grässlich aussah. »Und hier steht: ›…mit neunundneunzig Prozent Wahrscheinlichkeit dieselbe ungewöhnliche Tinte, die in den Fällen Pichler und Nidhal benutzt wurde.‹ Jetzt schauen Sie, was?«


  Jennerwein nahm den Wisch entgegen, studierte ihn aufmerksam und reichte ihn dann zurück. »Tja, das gibt der Sache natürlich ein anderes Gesicht. Woher sollte die schöne Ilonka die Tinte haben– es sei denn, sie ist auch in den anderen Fällen die Täterin?«


  »Das meinen Sie doch nicht im Ernst? Sie war ja gar nicht in Wien!«


  »Wer sagt, dass sie körperlich anwesend war, als die beiden Taten verübt wurden?« Er zuckte die Achseln. »Es wäre zwar hoch gepokert, aber gut gepokert, wenn sie den Mord an ihrem Mann– bei dem sie ja doch als Erste verdächtigt wird– verschwinden lässt in einer Serie von Morden, die alle auf einen rachsüchtigen Verrückten hinweisen. Denn fast hätte es geklappt, nicht wahr? Wenn der junge Maur mit seinem Spuk in der Gruft nicht gewesen wäre, hätten wir uns die Frau gar nicht näher angesehen, sondern weiter einen großen, starken männlichen Basilisken-Mörder gesucht.«


  »Den suche ich immer noch. Denn Ilonka mag noch so böse sein, sie ist wohl kaum stark genug, um drei Männer, von denen zumindest zwei richtige Brocken waren, mit einem Baseballschläger oder Ähnlichem zu erschlagen. Ich schätze, sie wäre nicht einmal stark genug gewesen, wenn sie die Männer vorher betäubt hätte. Der knöcherne Schädel ist nämlich ziemlich stabil, und er war bei allen drei Leichen buchstäblich zertrümmert. Nein, Doktor, der Modus Operandi ist der eines Mannes, auch wenn die Idee im Hirn einer Frau entstanden ist. Und deshalb sehen wir uns jetzt die Männer im Leben der schönen Witwe genauer an. Als da wären: der Hausarzt des Ehepaares, der Masseur im Fitnesscenter und der Energetiker-Wurzelsepp.«


  Wieder wurde das Soko-Basilisk-Team losgeschickt. Es war nicht schwierig, die drei Männer ausfindig zu machen, denn der argwöhnische Harry hatte ihre Adressen zur Hand. Der Hausarzt war Generation siebzig plus, und das einzig Gefährliche an ihm war wohl, dass er überhaupt noch praktizierte– er machte einen beunruhigend klapprigen und verwirrten Eindruck. Der Energetiker war ein behäbiges, glatzköpfiges, reizloses Mannsbild um die vierzig mit dem salbungsvollen Gehabe eines römischen Prälaten, und er hatte tatsächlich einen schwarzgrauen Vollbart bis zum Gürtel, auch hüllte er sich in eine Art Kutte aus roter Seide und umwölkte sich mit dem Duft von Patschuli, aber sonst konnte man ihm weiter nichts vorwerfen; wie er beteuerte, hatte ihn an Ilonka allein ihre Aura interessiert. Weitaus verdächtiger war da schon der Fitnesstrainer und Masseur. Der sah sündhaft gut aus und war berufsbedingt sehr muskulös.


  Nina Rebock bestellte ihn zum Verhör.


  Der w.Krb. und die Sekretärin machten große Augen, als er im Glanz seiner männlichen Schönheit eintrat– im tiefsten Winter braun gebrannt, als käme er eben von den Stränden Kaliforniens, das weizenblonde Haar zu einem Hahnenkamm geschnitten, einen gepflegten Dreitagebart auf den Wangen. Sogar die beiden Männer der Soko mussten zugeben, dass er verflixt gut aussah. Hatte Ilonka, die sich an der Seite ihres spießigen Gatten langweilte, überhaupt eine Chance gehabt, sich dem Eindruck von so viel Schönheit zu entziehen?


  Die Kommissarin fragte ihn ohne viel Umschweife danach. Er lächelte mit blitzend weißen Zähnen. »Oh ja«, erwiderte er mit einer eitlen Kopfbewegung. »Ich habe ihr sehr gut gefallen, wie übrigens den meisten Frauen im Fitnesscenter, aber bei mir ist da nichts zu holen. Ich bin versorgt.«


  »Sie sind verheiratet?«


  »Nun ja– nicht direkt verheiratet. Verpartnert. Sie verstehen… mit meinem Freund.«


  Die Sekretärin und der w.Krb. knipsten ihr strahlendes Lächeln abrupt aus und wandten enttäuscht den Blick ab. Nina Rebock bemerkte sarkastisch: »Ach so. Ja. Dann kommen Sie als heimlicher Geliebter der Frau Maur wohl nicht in Frage.«


  »Gott bewahre mich!«, stieß der Adonis mit einer Heftigkeit hervor, dass die Kommissarin die Ohren spitzte.


  »Meinen Sie jetzt, weil sie eine Frau ist, oder…?«


  »Nein. Sehen Sie, Frauen interessieren mich sexuell nicht, davon abgesehen mag ich aber die meisten. Ilonka Maur mag ich nicht. Sie werden das ja vertraulich behandeln, nicht wahr? Sonst bekomme ich im Geschäft Schwierigkeiten.« Als ihm Stillschweigen zugesichert wurde, fuhr er fort: »Sie ist ein böses Luder, und es würde mich kein bisschen wundern, wenn sie ihren Alten umgebracht hätte, um sich mit seinem Geld und ihrem kostümierten Affen ein lustiges Leben zu machen.«


  Das Interesse der Soko Basilisk flammte schlagartig wieder auf, wenn auch nicht mehr an seiner Person, so doch an seiner Aussage. Man wollte eindringlich wissen, wer mit dem »kostümierten Affen« gemeint war.


  »Hab nie einen Namen gehört«, gab der Masseur zu Protokoll. »Aber gesehen habe ich ihn zwei- oder dreimal mit ihr im letzten Sommer. Der muss selber Geld haben, denn angezogen war er immer tipptopp, sogar ein bisschen zu tipptopp, wenn Sie wissen, was ich meine– immer das Teuerste und Modernste am Leib. Hat ihm aber nicht viel genützt, hässlich ist er trotzdem.« Er lachte leise und boshaft. »Eins von diesen kleinen faltigen Männchen mit Glatze. Okay, er hat eine gute, sportliche Figur, ist sicher ein guter Tänzer und so was, aber ein Gesicht wie eine Mispel, ohne Wimpern und Augenbrauen… weiß nicht, was die Frau an ihm findet. Aber sie ist schwer verknallt in ihn, wie’s aussah.«


  Nina Rebock hatte eine momentane Erleuchtung. Sie flüsterte dem w.Krb. etwas zu, und wenig später wurden dem Zeugen einige Fotos von Männern vorgelegt, darunter das von Frank Nidhal. Er bohrte augenblicklich die Spitze des Zeigefingers hinein.


  »Na, so was!«, rief der Jüngling aus. »Und ich dachte, ich erzähle Ihnen was Neues! Da haben Sie ihn ja ohnehin schon! Also wird es nix mit dem lustigen Leben, was?«


  Nina Rebock verzichtete darauf, ihn aufzuklären.


  ***


  Das BKA war ein neues und gut gebautes Gebäude, aber der arktische Wind nagte sich unbarmherzig durch die winzigsten Spalten, und immer wieder wehte es durch irgendeine Ritze kalt ins Innere. Obwohl die Heizung kochte, fühlte der Raum sich kühl an. Nina Rebock schlüpfte aus einem Schuh, um sich die eisigen Zehen massieren zu können. »Herrgott, was für ein Tag! Wenn wir mit diesem Mist hier fertig sind, geh ich in die Sauna, sonst wird mir überhaupt nicht mehr warm.« Sie wandte sich an ihre Truppe. »Nidhal, Pichler und Maur sind tot. Ilonka Rumenescu war mit Maur verheiratet und mit Nidhal liiert. Dreimal dürft ihr raten, was ich jetzt von euch wissen will.«


  Die Soko antwortete wie wohlerzogene Schulkinder im Chor: »Ob sie auch mit Pichler ein Pantscherl hatte!«


  Dr.Pichlers legale Witwe, ein bescheidenes Muttchen mit Kummer gewohnten Zügen, rückte nach anfänglichem Widerstreben(»Wir führten eine gute Ehe!«) damit heraus, dass sie ihren Mann durchaus verdächtigt hatte, eine Affäre zu haben. »Er nahm es plötzlich so genau mit der Körperpflege, da wusste ich gleich, da ist was im Busch. Sie wissen ja, wie die Männer sind. Wenn’s plötzlich jeden Tag frische Unterhosen sein müssen und ein neues Aftershave und pedikürte Zehennägel, dann haben sie eine Freundin. Brauchte ich gar keine weiteren Beweise dafür. Da habe ich nur mehr müde abgewinkt, wenn er plötzlich Vorträge halten musste bis spät in die Nacht und das Wochenende über berufliche Termine hatte.« Sie seufzte, aber in ihren wässrigen Augen glitzerte Befriedigung. »Ich habe ihm immer gesagt, eines Tages wirst du bereuen, was du mir da antust, und hatte ich nicht recht?«


  Wer die geheimnisvolle Geliebte gewesen war, wusste sie allerdings nicht. Auch die Kollegen des ermordeten Arztes wussten es nicht oder wollten sich nicht die Zunge verbrennen, aber zwei von ihnen konnten immerhin insofern zu den Nachforschungen beitragen, als sie unabhängig voneinander zu Protokoll gaben, dass er angeblich was mit der Frau eines Kollegen gehabt habe.


  Also wurde Ilonka in Haft genommen.


  Die Zeitungen überpurzelten einander mit Schlagzeilen. »Das Ärzte-Phantom ist eine Frau!« »Tötete die schöne Witwe drei Wiener Ärzte?« Die dazugehörigen Titelbilder zeigten eine engelschöne junge Frau in tiefem Trauerschwarz, und prompt hagelte es Leserbriefe, in denen sich ältere, wohlhabende, anhanglose Männer anboten, ihr zur Seite zu stehen. Einer davon war ein prominenter Rechtsanwalt, der sich sofort antrug, kostenlos ihre Verteidigung zu übernehmen.


  »Wird ihr nichts nützen«, grollte die Rebock. »Sie muss uns schon eine ganze Menge erklären, ehe wir sie wieder laufen lassen.«


  Allerdings erwies sich die schöne Witwe im Verhör als hart wie Diamant. Die Hände im Schoß gefaltet, ein sanftes, verwundertes Lächeln auf dem Gesicht, wehrte sie alle Vorwürfe ab.


  Nein, sie sei nicht mit einem Frank Nidhal liiert gewesen, habe den Mann gar nicht gekannt. Nein, sie habe keine Affäre mit Peter Pichler gehabt, habe ihn nur einmal anlässlich eines Vortrages getroffen und ihm züchtig die Hand gereicht. Nein, sie habe auch keinen sonstigen Geliebten. Nein, sie habe niemanden umgebracht, weder ihren Mann noch seine beiden Standesgenossen, und sie wisse überhaupt nichts von dieser grässlichen Geschichte– wie man dazu kam, ihr da etwas anhängen zu wollen? Wahrscheinlich steckte hinter all diesen Anwürfen ihr Stiefsohn. Der habe ja von Anfang an Angst um sein Erbe gehabt und mit allen Mitteln versucht, ihre Ehe zu zerstören und sie aus Wien zu vertreiben. Nur weil sie seinen Vater geliebt und ihn glücklich gemacht habe!


  Nur einmal verlor sie die Contenance, nämlich als ihr Nina Rebock mitteilte, dass der Verdacht des Gattenmordes seine Auswirkung auf ihre Erbberechtigung haben würde. Niemand durfte von einem Verbrechen profitieren, besagte das Gesetz. Wenn sie also ihren Mann umgebracht hatte, würde sie keinen Cent von ihm erben. Da sprang sie auf, und zischend wie eine Kobra warf sie den Anwesenden ein halbes Dutzend Flüche an den Kopf, die glücklicherweise niemand verstand, da sie auf Rumänisch verfasst waren.


  Das Hexen-Einmaleins


  Teddy Jennerwein trommelte ungeduldig auf das Steuerrad seines Kleinwagens und kaute nervös an seinem kalten Zigarillo herum. Ein wärmendes Schlückchen wäre ihm jetzt viel lieber gewesen als der nach Speichel und feuchtem Tabak schmeckende Stummel, aber er wagte nicht, mit einer Fahne im BKA aufzutauchen. Die Securitys an der Schleuse waren von der Sorte, die am liebsten noch nachkontrollieren würde, ob jeder mit sauberen Fingernägeln zum Dienst kam. Wenn er dort mit einem Hauch wie ein Lindwurm auftauchte, spräche sich das sofort herum. Er fluchte unterdrückt.


  Der Verkehr war praktisch zum Stehen gekommen, und der Sturm trieb sein boshaftes Spiel mit den hilflos in der Schlange steckenden Autos, die seinen Attacken nach keiner Seite hin ausweichen konnten. Wie sagte doch die Volksweisheit? »Vor Gott und in einem Stau sind alle Menschen gleich.«


  Der über Jahrhunderte gewachsene Alsergrund ist ein bekanntes Nadelöhr, ein dicht bebauter Bezirk mit teilweise noch geradezu idyllischen Häusergruppen, und völlig ungeeignet für die Rolle des Hochleistungs-Verkehrsträgers, die man ihm aufgezwungen hatte. Wieder schaltete die Ampel um. Der Profiler trat auf das Gaspedal und ruckte weitere dreißig Meter vorwärts auf die Kreuzung. Entlang der Ufer des Donaukanals schwankten die kahlen Pappeln im Sturm. Niedrige olivfarbene Wolkenbänke zogen über den Himmel.


  Der Profiler atmete auf, als er seinen Twingo die Rampe hinunterfahren konnte, tief in die warmen, muffigen, nach Treibstoff stinkenden Gedärme des BKA. Ein Angestellter nahm ihm den Wagen ab, fuhr ihn auf seinen gekennzeichneten Parkplatz, und Teddy eilte zum Lift. Er hatte um neun Uhr wieder einen kleinen Informationsvortrag vor der Soko Basilisk zu halten und wollte nicht zu spät kommen. Nina Rebock pflegte sich schon nach fünf Minuten Verzögerung zu gebärden, als hätte er sie stundenlang an einer Schlittenhundestation in der finstersten Arktis warten lassen.


  Oben im Konferenzzimmer waren sie schon alle versammelt, und Jennerwein begann ohne lange Vorreden seinen Vortrag. Er zeichnete ein Diagramm auf das Flipchart. »In der reinen Logik kannA nicht gleichB sein, im alltäglichen Leben aber sehr wohl. Da gilt das Hexen-Einmaleins. Wir suchen: erstens einen rachsüchtigen Patienten, zweitens einen Kollegen der Opfer, drittens einen eifersüchtigen Geliebten der schönen Ilonka. Wer sagt uns, dass nicht alle drei eine einzige Person sind?«


  Als die Mitarbeiter der Soko ihn nur verwundert anstarrten, fuhr er fort: »Wir wissen, dass Ilonka mit immerhin zweien von den Berufskollegen ihres Gatten liiert war. Ist es da abwegig, anzunehmen, dass es noch einen dritten gab? Damit hätten wir den Kollegen und den Eifersüchtigen in einer Person. Und warum nehmen wir eigentlich an, ein Psychiater oder Psychotherapeut könne nicht gleichzeitig Patient sein? Jeder von ihnen ist es zumindest einmal in seinem Leben, nämlich wenn er seine Lehranalyse macht, und viele aus diesem Berufsstand haben mit seelischen Problemen zu kämpfen. Psychiater sind der Berufsstand mit der höchsten Suizidrate! Ebenso bekannt ist, dass Ärzte ganz allgemein und Psycho-Ärzte im Besonderen dazu neigen, sich selber einen Griff ins Giftschränkchen zu gestatten, wenn sie nicht gut drauf sind. Schließlich liegen in ihren Ordinationen genug Ärztemuster herum. Ich würde also vorschlagen, wir suchen einen Psychiater oder Psychotherapeuten oder Psychologen aus dem Umfeld von Ilonka Rumenescu, verehelichte und verwitwete Maur, der selber nicht ganz im Gleichgewicht ist, dafür aber groß und kräftig gebaut und der auffallende Kenntnisse in der Kalligraphie besitzt. Fällt uns dazu etwas ein?«


  Der w.Krb. hob schüchtern die Hand.


  »Ja?«


  »Ich wollte nur fragen… bitte, ich meine, ist ein Energetiker auch ein Psychotherapeut?«


  »Nicht wirklich. Zum Psychotherapeuten muss man eine gesetzlich geregelte Ausbildung absolvieren. Energetiker kann praktisch jeder werden, der Zeit und Geld hat, die sogenannte Ausbildung zu machen– meistens eine Woche Meditation, Bäume-Umarmen und Flötespielen auf irgendeinem entlegenen Waldviertler Bauernhof. Warum fragen Sie?«


  »Weil es da jemanden gibt, der immerhin groß und stark ist und mit Ilonka Rumenescu in Kontakt stand. Ihr Energetiker, Baldur Bittermann.«


  »Dieser bärtige Clown?«, rief der feiste Kriminalbeamte dazwischen. »Nie und nimmer!«


  Der w.Krb. beharrte jedoch auf seiner Ansicht. »Clown oder nicht, er ist ein Bär von einem Mann, und er stand auf jeden Fall in sehr engem Kontakt mit der schönen Witwe. Ich weiß natürlich nicht, ob er tatsächlich der Täter ist, aber vielleicht sollte man sich einmal diskret erkundigen, ob er etwas von Kalligraphie versteht. Wenn nicht, können wir immer noch andere Spuren verfolgen.«


  Jennerwein nickte der jungen Frau anerkennend zu. »Gute Idee, Kollegin. Was meinen Sie, Frau Rebock?« Er achtete immer sehr darauf, gar nicht erst den Eindruck entstehen zu lassen, er wolle der Kommissarin die Zügel aus der Hand nehmen.


  Sie nickte gnädig. »Gute Idee, finde ich auch. Macht euch auf die Socken, Leute. Wenn Bittermann schönschreiben kann, verhaften wir ihn noch nicht, aber wir observieren ihn.«


  ***


  Teddy Jennerwein stellte eine Falle. Er suchte sich Bittermanns E-Mail-Adresse von dessen Website heraus und schickte ihm die unheilvolle E-Mail des Basiliskenclubs.


  War der Mann unschuldig, so rechnete er sich aus, würde er sofort zur Polizei stürzen, schließlich hatte er ja in den anderen Fällen gesehen, welche Untaten der Ankündigung folgten. War er schuldig, so würde er den Mund halten, um nicht ins Scheinwerferlicht zu geraten.


  Baldur Bittermann war jedoch entweder unschuldig oder so gefinkelt, dass er die Falle durchschaut hatte, denn er kam schnaubend wie ein verwundeter Büffel ins Bundeskriminalamt gestürmt. »Sie müssen mich beschützen! Dieser Irre ist imstande und zerschneidet mir auch die Zunge! Der ist ja gemeingefährlich!«


  Nina Rebock nahm sich die Zeit, erst den Profiler in ihr Büro zu bitten, dann widmete sie sich ganz dem panischen Energetiker. Bittermann war in Zivil erschienen– eine Seidenrobe war bei dem eisigen Wetter denn doch fehl am Platze–, aber er war nach wie vor von muffig süßen Patschuli-Dünsten umweht, die der Kommissarin den Magen umdrehten, und entsprechend schlecht war sie gelaunt. Nachdem sie demonstrativ das Fenster aufgerissen und gelüftet hatte, ließ sie sich einen Screenshot der bewussten Mail zeigen und sah dann den Empfänger an. Was sie sah, missfiel ihr.


  Baldur Bittermann war ein unattraktiver Mann, groß, feist, klobig, mit dicken Händen und einer Gesichtsfarbe wie ein toter Fisch, aber er war zweifellos intelligent, und er besaß einiges Geschick darin, sich mit jenem Fluidum des Geheimnisvollen zu umgeben, das manche Frauen mehr anzieht als ein schönes Gesicht. Sein langer schwarzgrauer Rauschebart, seine Stahlbrille mit den winzigen Gläsern, seine Glatze, auf der er ein kardinalrotes Käppchen trug– all das zeigte deutlich, dass er es geschickt verstand, sich den Anschein eines Wundertäters zu geben. Dazu trug auch seine sonore Stimme mit dem dunkel rollenden Timbre bei, die sich meisterlich für düstere Inkantationen eignete. An seinem Halskettchen hing ein silberner Stierschädel mit zwei gewaltig geschweiften Hörnern. Ein satanisches Symbol? Sie hätte es dem Mann zugetraut. Oder nur ein dezenter Hinweis darauf, was vom Träger dieses Abzeichens in puncto Männlichkeit zu erwarten war?


  Teddy Jennerweins Eintreten unterbrach ihre Betrachtungen. Sie stellte den Profiler nur kurz als Kollegen vor, aber Bittermann ergänzte sofort: »Oh, den Herrn Kriminalpsychologen kennt doch jeder, Sie waren ja oft genug im Fernsehen.« Sein Tonfall insinuierte, dass Jennerwein etwas Besseres mit seiner Dienstzeit anfangen könnte, als sich vor den Fernsehkameras zu aalen. Er gab ihm jedoch höflich die Hand und lehnte sich dann, die Hände über dem mächtigen Bauch gefaltet, in seinem Stuhl zurück. Seine kleinen graublauen Augen huschten zwischen den beiden Kriminalisten hin und her. »Und? Was werden Sie tun, um mir zu helfen? Sie werden ja wohl etwas unternehmen?«


  Jennerwein fragte, ob er sich jemals mit Kalligraphie befasst habe. Der Mann lachte. »Nein, mit Blumen hab ich’s nicht so.«


  »Was Sie meinen, ist Ikebana. Kalligraphie ist die Kunst des Schönschreibens. Können Sie uns einmal ein paar Sätze nach Diktat aufschreiben?«


  Er diktierte den Wetterbericht, und Bittermann brachte ihn in einer grässlichen Klaue zu Papier. Entschuldigend bemerkte er: »Normalerweise schreibe ich am Computer, oder ich diktiere meiner Sekretärin… Handschrift braucht man heute ja kaum noch.«


  »Sie sind Therapeut, aber haben Sie selbst jemals eine Therapie gemacht?«


  Bittermann bewies Intelligenz, indem er mit einem öligen Lächeln antwortete: »Ich glaube, Herr Kriminalpsychologe, Sie versuchen herauszufinden, ob ich ein Mitglied des Basiliskenclubs bin. Denn hauptverdächtig ist ja wohl ein rachsüchtiger Patient, der auch beruflich Kontakte zu den ermordeten Therapeuten hatte, nicht wahr?«


  Jennerwein gab ihm etwas widerwillig recht. Er schätzte es nicht, wenn seine Finten durchschaut wurden.


  Der Energetiker lachte. »So schwierig war das nicht herauszufinden. Wir alle, die für die Heilung der menschlichen Seele zuständig sind, machen uns ja unsere Gedanken, wer wohl hinter der Maske des Basilisken stecken mag, und da gibt es nicht unbegrenzt viele Möglichkeiten. Die erste Wahl ist ein Patient, der seinen Therapeuten und mit ihm in wahnhafter Weise alle Therapeuten hasst– in diese Kategorie würde Ihr Gerichtsmediziner, Dr.Benesch, fallen. Wie ich höre, ist er noch immer nicht gefunden worden?«


  Er grinste niederträchtig. »Nun, wie auch immer! Die zweite Wahl wäre ein Geliebter der Witwe Maur, der alle Konkurrenten aus dem Feld schlagen und dabei natürlich sein wahres Motiv verschleiern will. In unseren Kreisen wird viel über ihr Liebesleben gemunkelt, das können Sie mir glauben! Sie wissen sicherlich, dass die schöne Ilonka ein Verhältnis mit Frank Nidhal und ebenso eines mit Peter Pichler hatte?«


  »Hatte sie auch eines mit Ihnen?«, platzte die Rebock dazwischen.


  »Das haben Sie mich schon einmal gefragt, und ich habe die Frage verneint«, gab Bittermann in frostigem Ton zurück.


  »Sie sind aber gut bekannt mit der Witwe Maur– gebürtige Ilonka Rumenescu?«


  »Ich bin ihr Energetiker. Ich behandle sie. Mehr gibt es über unsere Beziehung nicht zu sagen. Persönliche Verstrickungen stören die Heilenergie.« Er kaute verdrießlich an der dicken Unterlippe. »Ich habe mir nichts zuschulden kommen lassen, die Frau ist meine Klientin wie zwei Dutzend andere Männer und Frauen auch. Ich sehe in ihrem Verhältnis zu mir nichts, was mir einen Serienmörder auf den Hals hetzen könnte.«


  »Möglicherweise sieht der Serienmörder das anders.« Das war Teddy Jennerwein. »Es wäre vielleicht empfehlenswert, wenn Sie die Dame aus Ihrer Patientenliste streichen.«


  »Ja«, gab der Energetiker brummig zu. »Das wäre es wohl. Und wie sieht es mit dem Polizeischutz aus?«


  »Es wäre am besten, Sie würden untertauchen.«


  »Das hat Dr.Maur auch getan, und was hat es ihm genützt?«


  »Es hat ihm nichts genützt, weil seine Frau wusste, wo er sich aufhalten würde, und– ob bewusst oder ohne Absicht– dem Mörder sein Versteck verraten hat. Suchen Sie sich einen Ort, den tatsächlich niemand kennt außer Ihnen– auch nicht Ihre Sekretärin oder Ihre besten Freunde!«


  »Ich will Polizeischutz«, knurrte der Rauschebart trotzig. »Sie sind verpflichtet, mich zu beschützen, sonst gehe ich zur Zeitung und sage denen, dass Sie mich einem Serienmörder ans Messer liefern.«


  Der Profiler lächelte beflissen. »Das wird kaum nötig sein. Wir werden Sie beschützen. Sie bekommen für das kritische Zeitfenster eine unauffällige Leibwache, die Sie keine Minute aus den Augen lassen wird.« Er eilte hinter Nina Rebocks Schreibtisch und tuschelte mit der Kommissarin, die erst die Brauen hochzog, dann aber zustimmend nickte und in aller Eile eine E-Mail an den w.Krb. absandte.


  Bittermann fielen fast die Augen aus dem Kopf, als das blonde Prachtweib eintrat und ihn freundlich begrüßte.


  »Vor Ablauf von drei Tagen«, sagte Teddy Jennerwein, »wird nichts passieren, diese Frist brauchen der oder die Täter für die Vorbereitungen– also kann ich Ihnen nur raten, dass Sie heute und morgen vernünftige Vorsicht walten lassen, keine Einladungen annehmen, auch keine beruflichen, keine Fremden empfangen. Ab übermorgen wird sich die Kollegin hier mit Ihnen in Verbindung setzen und an Ihrer Seite bleiben, bis die Frist verstrichen und die Gefahr vorbei ist. Ich hoffe, das ist Ihnen recht so.«


  Der Energetiker gab nur ein unbestimmtes Gurgeln zur Antwort. Sein Blick hing fixiert am überquellenden Busen des w.Krb.


  Nina Rebock studierte das mit Kritzeleien bedeckte Blatt Papier. »Sieht nicht so aus, als hätten wir den richtigen Mann, oder?«


  »Ich weiß nicht recht.« Teddy Jennerwein rieb sich das Kinn. »Dass er Ikebana und Kalligraphie verwechselt, erschien mir ein bisschen gar zu töricht für einen gebildeten Mann. Wenn jemand beweisen will, dass er mit einer Sache absolut nichts zu tun hat, verfällt er oft ins andere Extrem und stellt sich dümmer, als er eigentlich sein dürfte. Und diese Handschrift ist geradezu unnatürlich abscheulich. Es wäre sehr interessant zu sehen, wie er schreibt, wenn ihm keine Kriminalbeamten über die Schulter schauen, aber wir kriegen bestimmt keinen Haussuchungsbefehl. Und außerdem hätte es nichts zu bedeuten; persönliche Handschrift und kalligraphische Kunstschrift sind zwei Paar Schuhe. Jedenfalls gefällt er mir absolut nicht.«


  ***


  Martina Brühne, weiblicher Kriminalbeamter, hatte schon einige unangenehme Jobs aufgehalst bekommen, aber die Bewachung von Baldur Bittermann empfand sie als Zumutung. Natürlich hatte die Chefin recht, dass eine hübsche junge Frau an der Seite des Schutzobjekts weniger auffallen würde als zum Beispiel der feiste Kriminalbeamte mit seinem Stechschritt und dem bellenden Kommandoton, aber nach ein paar Stunden in Bittermanns Gesellschaft hatte sie das Gefühl, dass eigentlich sie einen Beschützer brauchte. Dem Kerl quoll die Lüsternheit aus allen Poren, und dabei war er auch noch so entsetzlich unattraktiv, dass ihr schon seine bloße Gegenwart Brechreiz verursachte. Seine fettgepolsterten Hände, seine leichenfahle Haut mit den dunklen Leberflecken darauf, seine feuchten, wulstigen Lippen unter dem Bartgewölle, all das jagte ihr einen Schauder über den Rücken. Warum konnte sie nicht einen Mann wie den Masseur des Fitnesscenters beschützen? Ob der für Frauen nun empfänglich war oder nicht, er war auf jeden Fall eine Wonne fürs Auge.


  Der Energetiker hatte sie zum Essen in eine gemütliche kleine Gastwirtschaft, ein »Beisl«, eingeladen, was ja recht gut gemeint war, aber sie fühlte sich bei der zweisamen Mahlzeit an ihre Cousine erinnert, die als Kind jedes Essen mit der Bemerkung gewürzt hatte: »Schau mal, ich kann die Suppennudeln durch die Nase hochziehen.« Und diese Cousine hatte noch nicht einmal einen wolligen Bart gehabt, in dem die Reste der Suppennudeln dann hängen blieben.


  Es erschien Martina Brühne bald ganz unbegreiflich, dass Ilonka sich mit diesem Troll eingelassen haben sollte. Wozu auch? Wenn eine Frau nach Geld gierte, war sie bei Baldur Bittermann an der falschen Adresse. Die Energetik schien kein sehr einträglicher Berufszweig zu sein. Er bewohnte zwar ein sehr schönes Eigentum an einer guten Adresse, auch war die Wohnung elegant, ja protzig eingerichtet, aber wie er offen zugab, hatte er sie mit allem Drum und Dran von seinem reichen Großvater geerbt und verdiente selber gerade genug, um die Betriebskosten zu bezahlen. Ilonka war gewiss nicht die Frau, die sich für einen Mann ohne Vermögen, dafür mit feuchten Suppennudeln im Bart interessierte.


  Sie machte eine– natürlich höflich formulierte– Bemerkung in diese Richtung, und Bittermann stimmte bereitwillig zu. Während er die Erbsen einzeln mit der Gabel aus der Suppe pickte, deutete er an, dass die Schöne einen goldenen Fisch an der Angel gehabt hatte. »Und das war weder Pichler noch Nidhal, obwohl sich die beiden auch nicht gerade bei den Franziskanern um eine Klostersuppe anstellen mussten. Nein, da ist jemand, der in einer ganz anderen Liga spielt. Ein Unterweltler, sagt man. Aber natürlich habe ich nicht näher nachgeforscht, an solche Leute streift man besser nicht an.«


  »Und weshalb vermuten Sie, dass es sich um einen Unterweltler handelt?«


  »Weil ich sie beim Telefonieren belauscht habe und sie von einem Mann sprach, den sie ›den G’spaßigen‹ nannte, und das klingt mir sehr nach einem Spitznamen für einen Unterweltler.«


  Martina nickte und vergaß kurzfristig die gräulichen Tischmanieren ihres Gegenübers. Es gab tatsächlich einen solchen Mann. Der als »G’spaßiger«– Witzbold– bekannte Unterweltler trug seinen Spitznamen nicht umsonst. Alle seine Verbrechen waren gekennzeichnet von einer bizarren Boshaftigkeit, die ihn mehr zu befriedigen schien als der beträchtliche monetäre Gewinn, den sie ihm einbrachten.


  Sie musste Kommissarin Rebock unbedingt Meldung erstatten, damit die weitere Schritte einleiten konnte. Leicht würde es allerdings nicht werden. Leute wie den Witzbold, bürgerlich Adi Loschek, zitierte man nicht wie irgendeinen Taschendieb auf die Polizei. Den musste man mit Glacéhandschuhen anfassen, sonst hagelte es Beschwerden bis hinauf zum Innenminister.


  Das Muttersöhnchen


  Ort der Handlung: Pavillon24, StationII, Psychiatrische Anstalt Otto-Wagner-Spital auf der Baumgartner Höhe, ehemals städtisches Irrenhaus »Am Steinhof«, ehemals Kinder-Euthanasie-Klinik »Am Spiegelgrund«, vulgo »Lemoniberg«


  Die Männerstimme schallte durch den langen, schäbigen, schwach erleuchteten Flur wie ein Nebelhorn. »Kaswurm, i sag’s net noch amal! Hör auf, da am Gang auf und ab zu schleichen, und verschwind in dei Zimmer! Nach der Abendvisite is bei uns Polizeistund!« Der Pfleger Kevin Olbricht unterstrich seine Mahnung damit, dass er seinen ohnehin voluminösen Körper noch zusätzlich aufpumpte, bis er die gesamte Breite des Korridors im Erdgeschoss des Pavillons24 zu füllen schien.


  Achtundzwanzig Jahre alt, hundertdreißig Kilogramm reine Knochen- und Muskelmasse schwer, war er eine imposante und einschüchternde Erscheinung: Sein Nacken war kurz und bullig, seine Brust breit wie eine Lokomotive, und seine haarigen Arme waren vom Handrücken bis zu den Schultern, sein Hals bis zum Kinn und bis hinter die Ohren tätowiert– schwarze, erschreckende, schlecht gemachte Tattoos von Totenköpfen, Clowns, Schakalen und blutigen Messern. Man hätte leicht meinen können, er sei hier einer der Insassen, die auf den StationenI undII zur psychiatrischen Begutachtung in Kriminalfällen festgehalten wurden, aber er war wirklich ein diplomierter Krankenpfleger, sogar ein guter und erfahrener, nur halt einer mit einem schlechten Geschmack und einem mittelmäßigen Tätowierer. Für seine Arbeit waren die misslungenen Tinten übrigens ganz nützlich. Die Patienten hatten Respekt vor ihm. Sogar so aufsässige wie Nikolaus Kaswurm, diese perverse Krot.


  »Bearschtl di net auf«, murmelte der Zurechtgewiesene, wohlweislich mit sehr gedämpfter Stimme. »Geh ja schon!« Er war ein kleiner, schwarzbärtiger, etwas verkümmerter Mann in den späten Vierzigern und wusste genau, dass er gegen einen Henker wie Olbricht keine Chance hatte. Für diesmal musste er seine Pläne wohl aufgeben, sonst war mit Sanktionen zu rechnen. Widerwillig riss er sich los von dem Gedanken an den nicht ausgeleerten Papierkorb am anderen Ende des Flurs und trat den Rückzug an. »Geh ja schon!«, wiederholte er deutlich hörbar, ehe Olbricht sich noch weiter aufpumpen konnte. Und nachdem er guten Willen gezeigt hatte, fügte er schnippisch hinzu: »Maa könnt meinen, i waar a klaans Kind, dass i um acht Uhr im Bett sein muss!«


  Olbricht verkniff sich die Antwort, die ihm auf der Zunge lag: »Was bist’n sonst als a klaans Kind, du Mama-Kindl, du überstandiges!« Wie es die Vorschrift verlangte, wenn Patienten Streit suchten, würdigte er ihn keiner Antwort. Ohnehin hatte er keine Lust, mehr als nötig mit ihm zu reden. Es gab Patienten, die ihn anwiderten, und der kleine motherfucker da war einer davon. So was Ekelhaftes! Wenigstens hatte die Alte inzwischen Besuchsverbot. Ihm war jedes Mal der Magen hochgekommen, wenn die aufgedonnerte Wuchtl an ihm vorbeirauschte wie die Queen MaryII unter Volldampf, ganz Grande Dame mit ihren falschen Wimpern, blau getönten Locken und dem Katzenfell-Nerzkragen, und ihren Sohn und Geliebten besuchte. Zwar leugneten beide entschieden eine solche Beziehung, aber die Psychiater waren sich einig. Psychologische Tests ließen sich eben nicht so leicht bluffen.


  Kaswurm verschwand in seinem Zimmer, und der Papierkorb blieb diesmal ungeschoren.


  ***


  Kevin Olbricht schlief, wenn er Nachtdienst hatte, im sogenannten Wachkammerl. Das lag am Ende des Flurs in der Nähe der doppelten Ausgangstür, ein ganzes Stück entfernt von dem Papierkorb, der Kaswurms Interesse erweckt hatte. Deshalb bemerkte der Pfleger auch den ersten verräterischen Geruch nicht gleich. Er hatte sich bei dem elenden Wetter erkältet, seine Nase war völlig verstopft, und sein Atem rasselte in seinem Mund, als er zwischen leichtem Schlaf und heftigem Schnarchen hin- und herpendelte, immer wieder aufschreckend, wenn sein Atem völlig auszusetzen drohte. Dann jedoch fuhr er plötzlich hoch. Er schmeckte Rauch, und es war nicht der kalte Rauch, der noch vom Abend her im Zimmer hing, sondern frischer Brandrauch.


  Scheißdreck, fluchte er innerlich. Eines Tages würden diese alten Pavillons mit allem darin abbrennen, denn es gab weder eine Sprinkleranlage noch einen automatischen Feueralarm, nur zwei Handfeuerlöscher, und die warteten brav darauf, dass jemand aufwachte und sie bediente. Mit einem Satz war der Pfleger aus dem Bett, schlüpfte schnell in seine Hose und zwängte sich hastig in den Sweater. Die Socken ließ er liegen und stieg in seine Sneakers. Er rannte zur Tür und riss sie auf. Der Korridor war trüb vor Rauch, und an einem Ende funkelte etwas Rotes, dort, wo der Papierkorb stand.


  Olbricht wusste genau, dass er ihn am Abend noch ausgeleert hatte, aber jetzt war er voll. Rauch drehte sich in öligen grauen Spiralen, eine kleinfingerlange Flamme zuckte, dann noch eine. Mit einem dumpfen Knall fing der mit Bodenwachs getränkte Lumpen, den irgendjemand unter das Papier gestopft hatte, Feuer, und der rote Schein des Brandes erhellte den Korridor. Olbricht stürzte zum Handfeuerlöscher. Noch war der Brand so klein, dass er ihn ohne Mühe selbst löschen konnte, aber es gab eine riesige Aufregung, denn alle Patienten schrien entweder um Hilfe oder freuten sich an dem Spektakel. Die Hausfeuerwehr des riesigen Spitals schaute kurz vorbei, überprüfte, ob noch irgendwo ein hinterlistiger Funke glimmerte, und verließ den blau vernebelten, stinkenden Korridor. Die stabil vergitterten Fenster wurden geöffnet und ließen frische Zugluft herein.


  Kaswurm, du Sau! Das warst du!, dachte Kevin Olbricht. Aber der Kerl war flink wie ein Wiesel, und solange er ihn nicht auf frischer Tat ertappte, durfte er ihn nicht beschuldigen. Würden wenigstens die Tests Hinweise darauf geben, dass Kaswurm zündelte! Aber oh weh– da schwiegen Rorschach und Konsorten. Der Mann wurde nur wegen seiner gefährlich perversen sexuellen Neigungen begutachtet, von Feuerlegen war keine Rede.


  ***


  Das war im August gewesen. Eine Woche später wurde der Patient aus der Begutachtungsstation entlassen und vor Gericht gestellt und kam billig davon, wie üblich bei Sexualdelikten, die nicht gerade mit zerstückelten Leichen geendet hatten.


  Deshalb machte der Richter, der Nikolaus Kaswurm aburteilte, auch kein großes Tamtam um die Neigung des Angeklagten, wildfremden Frauen aus einem Hinterhalt an die Beine zu pinkeln.


  Es wurde eine Bewährungsstrafe verhängt mit der Auflage, sich zweimal wöchentlich bei einem von der Behörde namhaft gemachten Psychiater in Behandlung zu begeben.


  Der bedingt Verurteilte gehorchte. Seine Mutter, bei der er inzwischen wieder wohnte, begleitete ihn regelmäßig bis zur Haustür des Doktors. Sie holte ihn auch wieder dort ab, nachdem er dem Seelenklempner fünfzig Minuten lang versichert hatte, dass alle Vorwürfe gegen ihn jeder Grundlage entbehrten und er einfach nur ein netter, bescheidener Mann war, der eben ein gutes Verhältnis zu seiner alten Mutter pflegte. Sei das etwa ein strafbarer Tatbestand?


  Nein, solange es nicht über gewisse Grenzen hinausgehe, antwortete der Psychiater, der die Testergebnisse gesehen hatte.


  Nikolaus Kaswurm ärgerte sich über die Antwort. In der Garderobe der Ordination begannen die Mäntel der wartenden Patienten zu brennen. Jemand hatte benzingetränkte Kleenex in die Taschen gestopft und sie angezündet. Der Brand wurde rasch gelöscht, die Versicherung übernahm die Schäden, und ein neurotischer Sechzehnjähriger, der schon einmal Mülleimer angezündet hatte, musste der Polizei Rede und Antwort stehen und sich einen anderen Psychiater suchen. Um Kaswurm kümmerte sich niemand.


  ***


  Rache und Bier schmecken kalt am besten– diesen Spruch hielt Nikolaus Kaswurm für sehr zutreffend. Deshalb verzichtete er darauf, sich an dem Psychiater, über dessen bohrende Fragen er sich immer noch ärgerte, mit weiteren feurigen Heimsuchungen zu rächen. Stattdessen machte er im November einen Abstecher zu dem Jugendamt, das vor dreißig Jahren ihm und Mamutschka Prügel zwischen die Füße geworfen hatte. Niemand erkannte in dem gut gekleideten Herrn mit dem gepflegten schwarzen Vollbart den Knaben wieder, der seiner Mutter weggenommen und in ein Heim gesteckt worden war, aber Nikolaus erkannte die Sachbearbeiterin wieder, die damals seinen Akt auf dem Tisch liegen gehabt hatte.


  Er vermied es, ihr zu nahe zu kommen, denn Sozialarbeiter haben ein gutes Personengedächtnis; es konnte leicht sein, dass irgendetwas an ihm– eine unwillkürliche Handbewegung, der Tonfall seiner Rede– die verschütteten Erinnerungen an den kleinen Klausi Kaswurm in ihr aufweckte. Aber es war auch gar nicht notwendig, dass er ihr unter die Augen trat. Er beobachtete sie unauffällig, bis er herausgefunden hatte, welches der im Hof des Bezirksjugendamtes geparkten Autos das ihre war. Unter das legte er ein Paket Feuerwerkskörper in einer wasserdichten Schachtel, zündete die Lunte und entfernte sich pfeifend, die Hände in den Taschen– die Unschuld in Person. Allerdings war die Gefahr, dass er gesehen wurde, tatsächlich sehr gering, denn der wieder auflebende Schneesturm verwandelte die Autos in weiße Gugelhupfe und den kleinen, schief gewachsenen Mann in einen schneeweißen Gartenzwerg. Sogar sein Bart, soweit er unter dem vorsorglich umgewickelten Strickschal heraushing, war weiß vom Schnee.


  Ein furchtbarer Krach erschütterte den Hof des Jugendamtes, Glassplitter flogen, glühendes Metall schwirrte durch die Luft, verbrannte Teile der Polsterung regneten herab, der Wagen brannte aus, bis nur noch eine schwarzbraun geröstete Karosserie übrig war.


  Der Verdacht fiel auf eine Gruppe Sonderschüler, ein paar Bürschchen, die gerade auf der Kippe zwischen Dummejungenstreichen und ernsthafter Kriminalität standen. Sie mochten leugnen, so viel sie wollten, sie landeten in U-Haft.


  Nikolaus Kaswurm schmiedete gerade Pläne, wie er das Haus der Stationsärztin auf dem Pavillon24 in Brand stecken könnte, als seine Nemesis ihn ereilte. Und zwar nahm sie ihn gewissermaßen in die Zange, denn die anklagenden Finger wiesen von zwei verschiedenen Seiten auf ihn.


  ***


  Der Geist weht, wo er will. Nina Rebock wurde erleuchtet, als sie an einer endlosen Schlange im Supermarkt wartete und gedankenverloren die Zwanzig-Euro-Note anstarrte, die sie zum Bezahlen bereithielt. Die Banknote war blau, ein hübsches, gedämpftes Blau, und wie zierlich waren die kunstvoll verschnörkelten Linien, die sie fälschungssicher bedeckten!


  Fälschung. Kalligraphie. Graveur.


  »Ich bin ein Trottel«, murmelte sie vor sich hin, so laut, dass die Leute vor ihr in der Schlange sich umdrehten. Warum zum Teufel war sie nicht früher auf den Gedanken gekommen? Es gab ja eine ganze Gruppe Menschen, die die schwierigsten kalligraphischen Arabesken auf jeden beliebigen Untergrund hinzauberten, und das waren die kriminellen Graveure, die berufsmäßigen Fälscher! Hätte ihr das nicht gleich auffallen müssen, als der Kollege vom Referat für Handschriften und Urkundenfälschung ihr gesagt hatte, die Schrift auf den Leichen sei keine normale Handschrift, sondern eine Grafik? Aber sie waren ja alle so überzeugt gewesen, dass sie den Täter bereits in Sichtweite hatten– erst die Patienten der Ermordeten, dann Dr.Benesch, dann das blonde Gift, Ilonka Rumenescu! Sie hatte sich täuschen lassen, war überzeugt gewesen, die Handschrift sei bestenfalls ein weiteres Indiz zu diesem Fall. Falsch gedacht! Sie war der Schlüssel dazu!


  Ohne zu überlegen, wie man diese Handlung aufnehmen würde, ließ sie ihren gehäuft vollen Einkaufswagen kurzerhand stehen, schlängelte sich an der Kasse vorbei und eilte zu ihrem Wagen. Einkaufen konnte sie später auch noch, konnte notfalls auch beim Papierlwirt essen. Jetzt war einmal wichtig, dass sie die frisch aufgenommene Fährte nicht mehr kalt werden ließ.


  Ins Bundeskriminalamt zurückgekehrt, nahm sie Verbindung mit der zuständigen Abteilung auf und fragte, ob man dort einen Wiener Fälscher kenne, der Psychiatrie-Patient sei.


  Man kannte einen.


  Sie eilte in ihr Büro, um die Fahndung loszulassen, und fand dort– was ihr gerade jetzt sehr ungelegen kam– einen herkulischen jungen Mann vor, dessen Hals und Handgelenke von den hässlichsten Tätowierungen bedeckt waren, die sie außerhalb von Strafanstalten je gesehen hatte. »Ja bitte?«, fragte sie gereizt. »Ich bin im Moment sehr beschäftigt, wenn es also nicht um etwas wirklich Wichtiges geht…«


  Der w.Krb., der während seiner Einkaufspause im Büro die Stellung gehalten hatte, fiel ihr ins Wort: »Ich glaube schon, Frau Kommissarin. Der Herr hier ist Pfleger im Otto-Wagner-Spital und wollte uns auf einen ehemaligen Patienten aufmerksam machen, den er für sehr gefährlich hält.«


  Nina Rebock seufzte und ließ sich in ihren Sessel nieder. »Also gut, Herr…«


  »Kevin Olbricht, Diplomkrankenpfleger Kevin Olbricht.« Seine angenehme Stimme formte einen kuriosen Kontrast zu den Tätowierungen, für die sich ein russischer Sträfling geschämt hätte. Eingeschüchtert von der behördlichen Autorität, bemühte er sich, seinen Wiener Dialekt in ein gepflegtes Hochdeutsch umzuwandeln. »Also bitte… Ich habe in der Zeitung gelesen, dass diese Psychiater ermordet wurden und man einen rachsüchtigen Patienten als Täter vermutet. Na ja, und ich kenne einen, der war bei uns im Otto Wagner-Spital, der is aa Dreckschwein und rachsüchtig obendrein. Wenn der sich über Ärzte und Pfleger oder meinetwegen über die Fliag’n an der Wand ärgert, zündelt er. Zünd’t irgendwas an– ich nenne nur aa Beispiel, bei uns in der Station war’s der Papierkorb, und bei dem Psychiater, zu dem sie ihn vom Gericht aus geschickt haben, da brennt– komischer Zufall, was?– auf einmal die Garderobe! Fast wär die ganze Bude abgebrannt. Und ich wett was mit Ihnen, das war nicht alles, da ist noch viel mehr passiert, nur erwischt haben sie den schlauen kleinen motherfucker nicht. Der war nämlich so was von raffiniert…«


  Die Kommissarin war nur halb bei der Sache. »Das kommt wohl öfter vor, Herr Olbricht, aber wir suchen hier keinen Brandstifter, sondern jemanden, der Psychiatern die Zunge zerschneidet und sie mit Sprüchen bemalt, und deshalb–«


  Der junge Mann sah sie mit einem sehr berufsmäßigen Blick an und sagte in jenem Tonfall der Duldsamkeit, den man geistig schwach befähigten Personen gegenüber anschlägt: »Hab ich eh kapiert, deswegen bin ich ja da. Eins nach dem anderen! Wie das mit der Zunge ist, weiß ich nicht, aber die Schrift sagt mir was. Das kann ja nicht jeder, einen toten Menschen beschriften wie einen Briefumschlag, nicht wahr? Da muss man schon speziell was loshaben. Und passenS’ gut auf, denn jetzt kommt’s: Der Nikolaus Kaswurm ist einer der besten Fälscher, die die Wiener Unterwelt kennt. Arbeitet für Adi Loschek, ›den G’spaßigen‹. Ich hab das hintenrum privat erfahren, denn das geht uns als Krankenpfleger natürlich nichts an, aber ich weiß es, weil–«


  Er schreckte zusammen, als die blonde Kriminalbeamtin einen Laut von sich gab wie ein sterbender Kanarienvogel, während die Kommissarin in ihrem Chefsessel hochfuhr und mit dem Zeigefinger nach ihm stach. »Ein psychopathischer Fälscher namens Nikolaus Kaswurm?«, rief sie.


  Genau denselben Namen hatte der Kollege im Referat für Urkundenfälschung und Handschriften ihr genannt!


  ***


  Zur selben Zeit, als Kommissarin Rebock den für Fälschungen zuständigen Kollegen konsultierte, spielte sich in der Favoritenstraße– einer von Wiens beliebtesten Einkaufsstraßen, wenn auch nicht unbedingt die vornehmste– eine bedeutungsvolle kleine Szene ab. Eine gut gekleidete, seriös wirkende ältere Dame wollte in einem Kaufhaus, das vom Zieleinlauf des Weihnachtsgeschäfts summte und brummte wie ein Hornissennest, einen geringfügigen Einkauf mit einer Zweihundert-Euro-Banknote bezahlen. Die Kassiererin verwies auf das Schild: »Wir nehmen keine Zweihundert- oder Fünfhundert-Euro-Banknoten an.«


  Daraufhin präsentierte die Kundin einen nagelneuen Hunderter. Und der Zufall, der diesmal aufseiten der Gerechtigkeit war, nahm seinen Lauf: Die Kassiererin, genervt durch die seit Wochen andauernde Hektik und die stupide Unfähigkeit der Kundin, das Schild an der Kasse zu lesen, steckte den Schein, nur um diese zu ärgern und aufzuhalten, in das Kontrollgerät. Es piepste.


  Wenn das Kontrollgerät Falschgeld meldete, verständigte die Kassiererin sofort per Knopfdruck den Hausdetektiv und dieser wiederum die Polizei. Die Kundin hatte noch nicht Zeit gehabt, zu fragen, was los sei, als schon ein diskreter Schatten neben ihr auftauchte und sie bat, ihm ins Büro zu folgen.


  Es wäre eine ganz unauffällige Amtshandlung gewesen, hätte nicht ein kleiner, schwarzbärtiger Mann in mittleren Jahren, der ein Stück weiter hinten in der Schlange stand, Ärger gemacht.


  »Lassen Sie die Frau in Ruhe!«, fuhr er den Detektiv an. »Was hat sie denn getan? Was packen Sie sie so an? Jedes Tschuschengesindel lassts ungestört an der Kasse vorbei, auch wenn sie das ganze Wagerl voll Diebesgut haben, da sagt keiner was, aber eine anständige Österreicherin, die wird behandelt wie eine Schwerverbrecherin, weil sie einmal kein Kleingeld zur Hand hat!«


  Das Ende vom Lied war, dass von der Polizei sowohl die verdächtige Kundin wie auch der Krach schlagende Mann gebeten wurden, aufs Revier mitzukommen. Daraufhin– und es war eine sehr hässliche Szene angesichts der neugierigen Kunden, darunter auch viele Kinder, die die Amtshandlung begafften– verlor die alte Frau die Nerven, röchelte, hustete, würgte und wühlte in der Handtasche nach ihren Notfalltropfen. Da Bachblüten bekanntermaßen harmlos sind und das Fläschchen mit der Gummipipette im Verschluss eindeutig die Aufschrift »Bachblüten-Notfalltropfen« trug, ließen die Streifenbeamten sie gewähren. Sie tropfte sich das Zeug auf die Zunge.


  »Geht’s jetzt besser?«, fragte eine mildherzige Polizistin noch, da lief das Gesicht der verdächtigen Kundin plötzlich purpurrot an, die Augen quollen ihr aus den Höhlen, sie blies die Backen auf und streckte die Zunge heraus, als würde sie von unsichtbaren Händen gewürgt, und dann lag sie auch schon, von abscheulichen Krämpfen gekrümmt und geschüttelt, auf dem Boden. Eine Urinlache breitete sich unter ihrem Körper aus.


  Natürlich schrien und kreischten die Kaufhauskunden und wichen zurück, als wäre die Frau einer ansteckenden Krankheit erlegen. Ein paar Unruhestifter krakeelten, die Polizisten hätten sie so grob angefasst, dass sie jetzt im Sterben liege. Während die Rettung alarmiert wurde und Polizei und Kaufhausdetektiv Ruhe zu schaffen versuchten, achtete man nicht sorgfältig genug auf den schwarzbärtigen Mann; schließlich war er ja nur als lästiger Wichtigtuer angehalten worden und nicht als gefährlicher Verbrecher, den man nicht aus den Augen lassen durfte. Der Kaufhausdetektiv sah gerade noch, wie er etwas schluckte, und dann fiel er mit dem Oberkörper über den Kassentisch und begann zu krampfen. Sein Kopf und seine Arme hingen auf der einen Seite über die schmale Barriere, während seine Beine auf der anderen grotesk hin und her baumelten.


  Bis die Rettung eintraf, war die alte Frau tot, und der schwarzbärtige Mann lag im Sterben.


  Man schaffte ihn sofort in die Notaufnahme des Wiener Allgemeinen Krankenhauses und bemühte sich, ihn am Leben zu erhalten, aber er hatte es ernst gemeint. Was immer jetzt in seinen Innereien wütete, hatte er mit der Absicht eingenommen, sich selber rasch und unwiderruflich zu töten.


  In seinen Kleidern fand sich ein Ausweis auf den Namen Nikolaus Kaswurm, Frühpensionist, wohnhaft in der Schottenfeldgasse im siebenten Wiener Gemeindebezirk, und die Polizisten erkannten, dass sie es nicht nur mit dem Sohn der verstorbenen Verdächtigen, einer Therese Kaswurm, zu tun hatten, sondern ein Mann dieses Namens auch vom Bundeskriminalamt dringend gesucht wurde.


  Eine Viertelstunde später betraten Nina Rebock und Teddy Jennerwein atemlos vor Eile das Einzelzimmer, in das man den moribunden Patienten gebracht hatte.


  Die beiden Kriminalbeamten sahen sofort, dass sie sich beeilen mussten, wenn sie von dem Burschen noch etwas erfahren wollten. Die Infusion, an der er hing, hielt ihn gerade noch am Leben. Sein Gesicht war bläulich verfärbt und zeigte bereits die hippokratischen Züge, die den nahenden Tod ankündigen. Die Nase wirkte grotesk lang und spitz, die Lippen waren verschrumpft, die Jochbeine schienen durch die Haut dringen zu wollen.


  »Wir haben ihn so weit aufgepeppt, dass Sie ungefähr eine halbe Stunde mit ihm reden können«, erklärte der Stationsarzt. »Aber machen Sie’s kurz, seine gesamte Lebensgeschichte wird er Ihnen nicht mehr erzählen können.«


  ***


  Kaswurm wusste wohl, dass er in dieser Welt nichts mehr zu verlieren hatte, denn er stieß zwischen röchelnden Atemzügen ein Geständnis hervor.


  »Ich hab nur die Schrift gemacht, mit den Morden hab ich nix zu tun. Könnte ich ja auch gar nicht, ich bin doch viel zu klein und schwach, um einen Brocken wie den Dr.Pichler oder den Dr.Maur aufzuhängen. Das haben die Bugl vom G’spaßigen gemacht, wissenS’ eh, seine Männer fürs Grobe. Die haben den Kerlen auch den Schädel eingeschlagen. Nur die Schrift war von mir und, na ja, die Idee. Weil ich mich doch so geärgert hab, wie die mich am Steinhof behandelt haben, da habe ich einmal gesagt, denen sollte man alle ihre blöden Sprüche auf den Bauch tätowieren… und das hat der G’spaßige aufgeschnappt und seinen Plan draus entwickelt.«


  Die Polizisten sahen einander an. Ihre Augen blitzten. Kaswurm schnaufte schwer, und der bläuliche Ton seiner Haut vertiefte sich. Es war offenkundig, dass er nicht mehr viel Zeit hatte.


  »Beeilen Sie sich, Kaswurm!«, mahnte Nina Rebock.


  Der Fälscher sammelte seine Kräfte. »Also, den G’spaßigen, den Adi Loschek, den kennts ihr, ja?«


  »Klar kennen wir den. Und jetzt g’schwind! Was war sein Plan?«


  »Na eben, dass es so ausschaut, als hätt ein narrischer Serienmörder den Mann von der Ilonka weggeputzt und ihre zwei Liebhaber gleich dazu! Sie mussten sich ja was einfallen lassen, weil sie sagte, wenn ihr Mann plötzlich stirbt und sie das Geld erbt, werden alle sofort schreien, dass sie ihn umgebracht hat, und sie kann sich keine Verdächtigungen mehr leisten, ihr steht das Wasser ohnehin schon bis zum Hals. Und wenn dann noch ihr Verhältnis mit ihm rauskommt, sind sie alle miteinander geliefert.«


  »Aha! Der G’spaßige und die trauernde Witwe hatten ein Verhältnis?«


  »Sicher. Schon lange. Er hat sie doch aus Rumänien geholt und ihr die Jobs bei den alten Krachern besorgt, und das Erbe haben sie jedes Mal schön geteilt. Wenn die Ilonka überhaupt irgendwen auf der Welt liebt außer sich selber, dann den Loschek. Wenn ein Weib einmal narrisch ist auf einen Mann, dann kann der mit ihr machen, was er will, und so ist’s bei ihr auch. Deswegen war sie auch bereit, den Dr.Maur zu heiraten, nur wegen dem Geld. Aber so vorsichtig ist sie schon, dass sie nicht als Gattenmörderin in’ Häfen gehen will, deswegen wurde der Plan gemacht. Die Dreckarbeit haben die Handlanger vom Loschek gemacht– kennts es eh, der ›dicke Hansl‹ und der ›Schickimicki‹.«


  »Verstehe«, knurrte Nina Rebock sarkastisch. »Und weil sie für ihre beiden Liebhaber ohnehin keine Verwendung mehr hatte, wurden die kurzerhand mit abgemurkst, um eine falsche Fährte zu legen? Eine reizende Person ist das!«


  Kaswurm, der Frauenfeind, zuckte die Achseln. »Wie die Weiber halt sind.«


  ***


  Adi Loschek, ins Bundeskriminalamt zum Verhör zitiert, verweigerte jede Aussage und rief seinen Staranwalt an. Ilonka Rumenescu tat desgleichen. Während sie mit dem Taschentuch an ihren trockenen Augen herumtupfte– und dabei sorgfältig bemüht war, das kunstvolle Make-up nicht zu beschädigen–, stieß sie schniefend hervor: »Gar nichts hab ich gemacht! Ihr gehts alle nur auf mich los, weil ich vom Balkan komm, da ist man ja gleich der Böse bei euch! Ich beschwer mich bei der Meldestelle für rassische Diskriminierung!«


  »Seit wann san Rumänen a eigene Rass?«, knurrte Nina Rebock. »Und meinetwegen könnenS’ Eana sowieso beim Salzamt beschweren, weil, es handelt sich hier nicht um einen Fall von fremdenfeindlichen Vorurteilen, sondern wir wissen, was los ist!«


  »Unschuldig bin ich wie die Jungfrau Maria!«, schrie Ilonka und reckte zwei Schwurfinger in die Höhe. »Und ich sag gar nix mehr!«


  Nina Rebock nahm diese Aussage mit Gleichmut auf. Sie wusste, wie die Dinge liefen. Vorderhand hielt Ilonka noch tapfer zu ihrem Adi, aber während sie in Untersuchungshaft saß, würde er sich vermutlich mit einer anderen trösten, und sobald die Verflossene das erfuhr, würde der alte weise Satz in Geltung treten: »Die Hölle selbst kennt keine solche Wut wie eine verschmähte Frau.«


  Bis zum Prozess würden sie garantiert ein druckreifes Geständnis von dem Mädel haben. Und selbst wenn es dem prominenten Strafverteidiger gelang, den G’spaßigen wieder einmal herauszuhauen, musste die Mordserie doch ein Ende haben.


  Der Rächer


  Dr.Benesch war glücklich. Es war ganz einfach gewesen, das Richtige zu finden– das Geschenk, das keiner außer ihm der unglücklichen Tilde Schwerdtlein machen konnte. Es würde bedeuten, dass er selbst zum Opfer wurde, aber was konnte er mit seinem verpfuschten Leben denn Besseres anfangen? So würde er in der Erinnerung einer wundervollen Frau weiterleben als ihr Retter, ihr Rächer, ihr Held. Sie würde ihn niemals vergessen, niemals aufhören, ihm dankbar zu sein.


  Seine Vorbereitungen hatte er heimlich und leise von seinem eigenen Laptop aus durchgeführt: Dr.Klingenbachers Adresse eruiert, unter falschem Namen bei ihm wegen einer Therapie angefragt, einen Abendtermin ausgemacht, bei dem er sicher sein konnte, mit dem Therapeuten– der keine Sekretärin beschäftigte– allein zu sein. Er hatte es einzurichten gewusst, dass er einen Termin für den Donnerstagabend bekam. Dr.Klingenbacher arbeitete am Freitag nicht, am Wochenende natürlich auch nicht, also würde er reichlich Zeit haben.


  Er wartete den Tag ab, an dem Tilde Schwerdtlein zur Untersuchung ins Orthopädische Spital gebracht wurde. Kaum waren die Sanitäter mit ihr verschwunden, machte er sich ans Werk. Zuerst holte er die schwarze Arzttasche mit dem Sektionsbesteck aus dem Schrank. Brave Charlie, die damals, nach seinem misslungenen Selbstmordversuch, daran gedacht hatte, sie mitzunehmen! Er hatte den gleichen Tick wie manche Friseure und Köche– er konnte nur mit seinem persönlichen Besteck richtig arbeiten, obwohl es aus derselben Schmiede für chirurgische Instrumente stammte wie alle anderen Sektionsbestecke und diesen glich wie ein Ei dem anderen.


  Dann sah er sich nach einem geeigneten Schlaginstrument um und fand schließlich in der Küche einen schweren, altmodischen hölzernen Schnitzelklopfer mit einer gezahnten Metallplatte an einer Seite der Keule. Zuletzt veränderte er auf listige Weise sein Äußeres, denn auf keinen Fall durfte Dr.Klingenbacher zu früh erkennen, dass er den immer noch polizeilich gesuchten Pathologen vor sich hatte. Mit Selbstbräuner färbte er sein bleiches Gesicht braun, mit Faschingsspray die blonden Haare schwarz, und statt des korrekten Anzugs, den er sonst immer trug, schlüpfte er in die raue Kluft, die er auf der Fahrt zu seinen Höhlenexpeditionen anlegte. Als er sich dann in einem rot karierten Hemd und einer blauen Latzhose im Spiegel betrachtete, stellte er fest, dass die Verwandlung perfekt gelungen war. Sogar seine Arzttasche sah jetzt aus wie die eines Handwerkers, der auf dem Heimweg von der Arbeit eine Stunde bei seinem Therapeuten einlegt.


  Er schlüpfte in eine derbe wattierte Jacke und machte sich in seinem Kleinwagen auf den Weg zu Dr.Klingenbachers Praxis. Der Schnee fiel jetzt in so dichten Schwaden, dass die Scheinwerfer der entgegenkommenden Wagen nur mehr undeutliche Lichtflecken in der Dunkelheit waren, aber es war infolge der dicken Schneepolsterung wärmer geworden, sodass der Neuschnee auf der Straße schmolz. Er spürte, wie seine Reifen immer wieder die Bodenhaftung verloren und er ins Rutschen kam. Rundum lief der Weihnachtskitsch auf Hochtouren, allerdings schon leicht beschädigt durch das gehässige Wetter.


  Als er die hell erleuchtete Währinger Straße entlangfuhr, pendelten dicke Trauben wie Perlmutter schimmernder Christbaumkugeln von den quer von Dach zu Dach gespannten Drähten, und er fragte sich, wie lange das filigrane Zeug in der stürmischen Höhe wohl überleben würde. Zehn Meter über dem Straßenniveau tobte der Schneesturm bereits wie ein Blizzard und drohte selbst die fix an den Häuserfronten montierten Neonreklamen aus ihren Verankerungen zu reißen. Da und dort lehnten vom Wind zerzauste Menschen aus den Fenstern, um ihre Weihnachtsdekorationen zu sichern. Lichterketten peitschten wie golden glühende Schlangen, wo die Verankerung sich gelöst hatte. Ein feister Weihnachtsmann, der wie ein fensterlnder Sittenstrolch an seiner Strickleiter hing, verlor Wattebart und Hose, als die Leiter hin und her schleuderte wie die Rahen eines Schiffes bei Windstärke sechs. Seine rote Glühlampennase leuchtete durch das Schneetreiben wie ein Warnlicht.


  Dann hatte Rainer Benesch das Haus erreicht, in dem Tilde Schwerdtleins Unglück seinen Anfang genommen hatte. Eine schäbige Bruchbude, in der eine Wendeltreppe aus Sandstein von Stockwerk zu Stockwerk kroch wie ein altersschwacher Lindwurm. Die Praxis selbst, hatte Tilde ihm erzählt, bestand nur aus einer Kleinwohnung, also zwei Zimmern, einer Küche und einem Waschraum mit Dusche und Toilette.


  Einen Augenblick lang schwankte Rainer Benesch unter der Last der Untat, die er sich vorgenommen hatte. Er stöhnte, der schwere Schlag seines Herzens machte ihm Angst. Hastig öffnete er ein Fläschchen »Roter Stern« und stärkte sich, vervollständigte zugleich seine Verkleidung mit einem Hauch billigen Alkohols. Dann bohrte er den Zeigefinger in den Klingelknopf.


  Dr.Klingenbacher öffnete ihm die Tür und begrüßte ihn mit gedämpfter, rauchiger Stimme. Benesch sah sich einem hochgewachsenen, sehr schlanken, etwas effeminierten Mann gegenüber, der sein schlohweißes Haar in einem Cäsarenschnitt trug. »Ah, Herr Mayer… kommen Sie weiter.« Ein diskretes Schnuppern zeigte an, dass dem Therapeuten der schwache Alkoholgeruch nicht entgangen war. Er machte jedoch keine Bemerkung, sondern ging dem vermeintlichen Klienten voraus durch den Flur ins Wohnzimmer der kleinen Wohnung, das als Gesprächszimmer eingerichtet war. Ein Schaukelstuhl für den Therapeuten, ein Rattansofa für die Klienten, ein billiger Couchtisch mit den obligaten Papiertaschentüchern für hemmungslose Tränenausbrüche.


  Benesch schloss leise und sorgfältig die Tür hinter sich.


  Dr.Klingenbacher war ganz väterliches Verständnis. »Also, jetzt nehmen Sie einmal Platz, und dann besprechen wir Ihr Problem.«


  »Es ist nicht mein Problem«, sagte Dr.Benesch. »Es ist Ihr Problem. Ich bin hier, um zu rächen, was Sie Tilde Schwerdtlein angetan haben, und ich sage Ihnen gleich, Ihr Todesurteil ist bereits gefällt.«


  Klingenbacher fuhr zurück, wollte nach seinem Handy greifen, aber das lange Hirnmesser, das wie das Requisit eines Bühnenzauberers aus der Tasche erschienen war, hielt ihn auf Distanz, und im nächsten Augenblick zerknirschte das Handy unter Dr.Beneschs Schuhsohle.


  »Sie wollte trinken, die dumme Kuh«, krächzte der verängstigte Therapeut. »Ich schwöre Ihnen, sie selber wollte es, ich habe ihr nur den Weg geöffnet, den sie gehen wollte.«


  »Sie lügen«, erwiderte der Rächer kalt. »Sie war längst so weit, dass sie ans Trinken kaum noch dachte. Sie wollten unbedingt, dass sie Alkohol genießen lernt! Haben Sie an der Uni gefehlt, als die Alkoholsucht durchgenommen wurde? Wer einmal abhängig war, wird wieder abhängig, sobald er auch nur kleinste Mengen trinkt. Das wussten Sie! Dennoch haben Sie die Frau zum Alkoholkonsum angestiftet.«


  »Das ist nicht wahr«, jammerte Klingenbacher. »Ich will, dass meine Patienten sich nichts versagen müssen… dass sie Lust genießen… konnte doch nicht wissen, dass das blöde Weib–«


  »Wenn Sie Tilde Schwerdtlein noch einmal beschimpfen, schneide ich Ihnen noch vor dem nächsten Wort die Zunge entzwei!«


  »Nein, nein! Ich bitte um Verzeihung! Ich wollte niemanden beschimpfen…«


  Dr.Rainer Benesch wurde zum Mörder. Sein ganzes Leben hatte man ihn für schwach gehalten, trotz seiner Muskeln und seiner breiten Schultern, aber als der Augenblick gekommen war, ging es ganz leicht. Als Anatom wusste er, welche furchtbaren Folgen selbst ein mäßiger Schlag haben konnte, wenn er genau die Gabelung der Sinus-Karotis-Ader an der Seite des Halses traf. Dr.Klingenbacher fiel in sich zusammen wie ein nasser Sack. Benesch hatte der Welt beweisen wollen, dass sie unrecht hatte, als sie ihn für einen Schwächling hielt, und der Beweis war ihm gelungen.


  Sobald er sich mit ärztlicher Sorgfalt vergewissert hatte, dass Prof.Dr.Dr.Klingenbacher tot war, vollendete er kaltblütig, was er begonnen hatte. Er schlüpfte aus allen seinen Kleidern, verbarg sie im Nebenzimmer, wo sie vor Blutspritzern sicher waren, und öffnete dann seine schwarze Tasche. Mit dem Schnitzelklopfer in der Hand beugte er sich über den bäuchlings auf dem Tisch liegenden Oberkörper, holte wuchtig aus und schlug zu. Er hörte die Knochen der Schädelbasis knirschen, schlug aber sicherheitshalber noch zweimal zu, bis er den gesamten Hinterkopf in Geröll verwandelt hatte.


  Dabei kam ihm eine Idee, die ihm ausgezeichnet gefiel. Sehr, sehr gerne hätte er den Leichnam mit leuchtender blauer Tinte beschriftet, aber erstens besaß er keine solche Tinte, und zweitens hätte er niemals diese verschnörkelte Schönschrift zustande gebracht. Bevor er eine misslungene Kopie der Morde lieferte, improvisierte er lieber. Er würde die Aussprüche des Schurken nicht mit Tinte auf seinem Körper verewigen, sondern auf große Zettel schreiben und diese zusammengeknüllt in den Plastiksack stecken, in dem üblicherweise die inneren Organe in den Leichnam zurückgelegt wurden.


  Eigentlich hatte er vorgehabt, die Schandplakate handschriftlich zu verfassen, aber sein Vergnügen wuchs noch, als er im Nebenzimmer den betriebsbereiten Computer samt Drucker des Therapeuten entdeckte. Er setzte sich in den Chefsessel davor– tatsächlich, er konnte ohne Probleme eine neue Datei öffnen und eine wunderhübsche, verschnörkelte Schrift aussuchen, mit der er Satz für Satz in blauer Farbe und Zweiundvierzig-Punkt-Buchstaben ausdruckte.


  


  »Mein liebes Kind, wenn ich Ihnen sage, Sie sollen hier aus dem Fenster springen, machen Sie das dann auch, nur weil es der Halbgott in Weiß Ihnen befohlen hat? Selbstverantwortung, meine Liebe! Selbstverantwortung!«


  »Ts, ts! Unfähig zu genießen!«


  »Müssen Sie sich denn wirklich ein Leben lang kasteien, weil Sie vor Jahren einen Fehler gemacht haben?«


  »Sie wollen sich also weiterhin dafür bestrafen, dass Sie früher zu viel getrunken haben?«


  »Aha… ist Lust also etwas Böses?«


  »Genuss! Körperlust! Was soll daran schädlich sein? Sie leben doch nur Ihre kindischen Ängste aus.«


  »Tja, die Verantwortung liegt bei Ihnen, ich bin da außer Obligo.«


  Und zuletzt die Apotheose, die Krönung aller dummen, niederträchtigen Sprüche:


  


  »Sie haben sich mit unbewusster Absicht zum Krüppel gefahren, weil Sie lieber ein Krüppel sein als Ihr Leben genießen wollen. Und nun wollen Sie mich dafür bestrafen, dass ich Ihnen ein Leben mit Sinnenfreude und Lustgenuss eröffnen wollte.«


  Sorgfältig fotografierte er jeden Bogen mit seinem Handy, ehe er ihn locker zusammenknüllte und in einen der durchsichtigen Müllsäcke aus der Küche steckte. Den Sack verschloss er mit einem Stück Nylonschnur. Seine Kollegen verwendeten einen Plastikbinder, aber auch da hatte Dr.Benesch seinen persönlichen Tick. In seiner Arzttasche bewahrte er stets ein gutes Dutzend sorgfältig zurechtgeschnittener Schnüre auf, die er bei Bedarf mit einem eleganten Bergsteigerknoten verknotete.


  Leise vor sich hin pfeifend, machte er sich an die Obduktion. Auch hier fotografierte er jeden einzelnen Schritt. Es war ja zu schade, dass er Tilde Schwerdtlein sein Werk der Gerechtigkeit nicht live vorführen konnte, aber in der Praxis Dr.Klingenbachers gab es keinen Lift und sehr steile, gewundene Stiegen; wie hätte er die gehunfähige Frau da hinauftransportieren sollen? Und außerdem wollte er sie nicht kompromittieren, indem er sie persönlich in seine Taten verstrickte. Sie musste sich damit begnügen, anhand der Fotos dem Vorgang zu folgen. Amtliche Fotos einer Obduktion waren sehr ausführlich, ließen keine interessante Kleinigkeit aus. Tilde würde zufrieden sein.


  Splitternackt im Schein der gedämpften Stehlampe führte er die Obduktion in professioneller Manier durch. Nur auf die Schädelöffnung verzichtete er, da die elektrische Säge einen schrillen Lärm machte und die Gefahr bestand, dass das ungewöhnliche Geräusch die Neugier der Nachbarn erregte. Da der Tote noch so frisch war, schwamm das Zimmer bald in Blut, aber Benesch hatte vorgesorgt– jeder Spritzer, der ihn traf, konnte in der Dusche wieder abgewaschen werden.


  Es war eine mächtige Sauerei, die er da veranstaltete, und zuletzt hatte er eine Dusche schon sehr nötig; er sah aus wie ein Statist in Professor Nitschs Blut-Orgien-Theater. Natürlich hatte er, da die Bauchhöhle mit zusammengeknüllten Papierbogen gefüllt war, auch keinen Platz für die inneren Organe, die er deshalb achtlos dahin und dorthin deponierte, wo es ihm gerade zur Hand kam. Er empfand einen flüchtigen Hauch von Mitleid mit der Person, die diese Wohnung– in der sich jetzt auch ein unangenehmer, stickig süßlicher Geruch bemerkbar machte– als Nächstes betreten würde, wahrscheinlich eine unschuldige Putzfrau, aber er konnte jetzt nicht auf jeden Hinz und Kunz Rücksicht nehmen.


  ***


  Eigentlich hatte der unglückselige Pathologe vorgehabt, sich noch am Tatort das Leben zu nehmen, den Gedanken aber dann wieder verworfen. So leicht wollte er es ihnen nicht machen, dass er sich gleich zu seinem Opfer dazulegte. Die Rebock und der miese kleine Fuchs von einem Profiler konnten sich ruhig ein bisschen anstrengen, dafür wurden sie ja bezahlt. Nein, er würde sich einen schönen, ruhigen Ort suchen und dort dieser Welt Adieu sagen.


  Ungesehen verließ er die Praxis des Therapeuten und verschwand, ein schwarzer Schatten in der schwarzen Nacht.


  Eine Höhle wäre jetzt genau das Richtige, um für immer zu entschwinden. Während er mit gesenktem Kopf zu seinem Auto marschierte, dachte er seufzend an die Kristallhöhle mit ihrem tödlichen Feenspiel. Das wäre ein Ort zum Sterben! Oder die größte Höhle der Welt im vietnamesischen Dschungel, deren erdige Finsternis man acht Tage lang durchwanderte… Und da Chile und Vietnam beide sehr weit entfernt lagen, wäre da immerhin noch die Dachstein-Rieseneishöhle… oder die Riesending-Höhle an der bayrischen Grenze, einen Kilometer tief und so schauerlich verschachtelt und verstürzt, dass nur die kühnsten Bergsteiger ihre tückischen Schlünde bewältigen konnten… nein, alles zu weit weg, wie sollte er nach Salzburg gelangen?


  Aber da, unmittelbar unter seinen Füßen, waren ja auch Höhlen, tief und schauerlich, wenn es auch keine natürlichen Höhlen waren, sondern das Labyrinth der Wiener Keller und Kanäle.


  Eingeschnürt von seiner Stadtmauer, begrenzt vom lange Zeit unregulierten Donaukanal, war den Wienern jahrhundertelang nichts anderes übrig geblieben, als ihre ständig wachsende Stadt in die Tiefe zu erweitern, denn in die Höhe konnte man damals nur sehr beschränkt bauen. Unter jedem Keller wurde ein noch tieferer angelegt, bis viele Häuser vier oder fünf Kellergeschosse unter sich hatten. Eine Stadt unter der Stadt wuchs heran, bewohnt von bitterarmen Leuten, die für ein Dach über dem Kopf auf Tageslicht und frische Luft verzichteten; ein Zufluchtsort für Schmuggler und Verbrecher, die von einer Katakombe zur nächsten huschten, während eine verwirrte Polizei ihnen tollpatschig zu folgen versuchte. Und zwischen, über, unter diesen Hunderten von Kellern schlängelte sich das Labyrinth der Kanalisation– ein Gewirr von Stollen, manche bloße Schliefgänge, die man auf Händen und Knien bewältigen musste, andere hoch wie Schiffsschleusen, manche so eng, dass die fetten Ratten sich beim Durcheilen den Hintern wund rieben, andere gewaltige Kavernen, von unterirdischen Flüssen durchbraust, die bei Regen zur Wut und Wucht eines Wildbaches anschwollen. Die Kanalbrigade stieg durch spezielle Eingänge mit Leitern und Wendeltreppen in die Tiefe hinab, aber es gab noch viele andere Tore und Pforten, mehr, als je ein Mensch kartographiert hatte.


  Man konnte bei Niedrigwasser ins gemauerte Bett des Wienflusses hinabsteigen und durch das kathedralenähnliche Tor unter dem Stadtpark die Unterwelt betreten, man konnte– wenn man wusste, wo– in einen ganz gewöhnlichen Hauskeller hinabsteigen und durch diesen in einen tieferen und noch tieferen, bis sich eine Pforte verstohlen in die rauschende Dunkelheit öffnete, ins Reich der Ratten und Fäkalien, der schäumend dahinstürzenden Bäche und der verschwiegenen, von Schleim und Salpeter überzogenen Grotten.


  Durch einen Teil des Kanalnetzes gab es öffentliche Führungen im Schutz der Kanalbrigade, aber diese Führungen waren Kinderkram. Männer wie Benesch erkundeten das Kanalnetz mit Hilfe des Vereins »Wiener Unterweltene.V.«. Er hatte festgestellt, dass ein Durchklettern dieser heimtückischen Unterwelt ebenso befriedigend sein konnte wie das einer natürlichen Höhle, denn gefährlich, ja sogar lebensgefährlich war die Kanalisation allemal. Man lief nicht nur ständig Gefahr, im trügerischen Licht einen Fehltritt auf den morschen, schlüpfrigen Steinen zu tun und von dem Fäkalienbach mitgerissen zu werden, es drohten auch Begegnungen mit den Kanalratten– der Wiener Häuslratz war eine furchterregend große und angriffslustige Spezies, die ihren Feinden mit Vorliebe mitten ins Gesicht sprang und sich dort festbiss– und mit den heimtückischen Brunnengasen, die die Tiefe verpesteten und einen Eindringling blitzschnell erstickten, ehe er noch wusste, wie ihm geschah.


  Ging droben über Wien ein Gewitter mit großen Regenmengen nieder, so füllten sich die Schliefgänge binnen Minuten mit reißendem Wasser, und wehe dem, der dann in ihnen feststeckte. Und nicht zuletzt war dieses Labyrinth– nun, ein echtes Labyrinth, denn seit Römerzeiten hatte man immer wieder daran gebaut, es erweitert, neue Teile angelegt, alte Teile verfallen lassen. Man wusste nur sehr ungefähr, dass es insgesamt etwa tausendfünfhundert Kilometer lang war– eineinhalbmal die Strecke Wien–Amsterdam.


  An manchen Orten vereinigte es sich mit anderen Labyrinthen wie den Krypten und Katakomben der unterirdischen Friedhöfe in den Fundamenten von Wiens alten Kirchen. Es streckte zahllose Tentakel aus, von denen manche in Sackgassen endeten, in eingestürzten Gewölben, überfluteten Grotten oder unpassierbaren Engstellen.


  Eine Stelle im Besonderen hatte dem Höhlenforscher imponiert. Sie war bekannt als der »große alte Überfang«. Ein tosender Strom stürzte dort in einem zehn Meter tiefen Wasserfall in eine seltsam kapellenähnlich gestaltete Backsteinkammer. In der Mauer gegenüber dem Wasserfall befand sich das riesige Tor eines Schiebers, der aber längst nicht mehr benutzt wurde und in halb offener Stellung die Wassermassen durchbrausen ließ. Verrostet, mit Kalk und Salpeter überkrustet, gähnte das schwarze Maul über dem Gischt der herabfallenden Fluten, verschlang sie und leitete sie weiter in unbekannte Schlünde und Grotten. In halber Höhe der Ziegelmauer öffnete sich eine Pforte auf einen schmalen, gefährlich schief in seiner Verankerung hängenden Balkon, der einst dazu gedient hatte, den Mechanismus des Schiebers zu bedienen. Diese Geheimnisse der Kanalisation kannte nur, wer sich im Fackellicht hinunterwagte. Benesch kannte sie, und er beschloss, diese Kenntnis seiner Rache dienstbar zu machen.


  Denn je länger er durch die kalte, nebelige Nacht stapfte, desto weniger gefiel ihm der Gedanke, jetzt schon zu sterben. Zum ersten Mal befand er sich in einem Kampf auf Leben und Tod und wollte ihn um alles in der Welt gewinnen. Wenn er sein Inneres genau betrachtete, fühlte er sich so munter und wohl wie schon lange nicht mehr. Er hatte eine schwierige Aufgabe glänzend bewältigt, er hatte ein Geschenk in die Hände der schönen Tilde Schwerdtlein gelegt, wie es ihm erst einmal einer nachmachen sollte, und nicht zuletzt nahm immer mehr die Überzeugung von ihm Besitz, dass er noch etwas zu erledigen hatte. Wenn er schon zum Mörder geworden war– eines Mannes, den er nicht einmal persönlich gekannt hatte–, warum sollte er dann nicht noch einmal morden, und zwar den Mann, der ihm das Herz zerrissen hatte? Wenn schon Professor Klingenbacher sterben musste, hatte Dr.Haferl erst recht den Tod verdient. Er war schließlich die Quelle, aus der seit sieben Jahren das bittere Wasser in Dr.Beneschs Leben floss und es vergällte. Nein, es wäre geradezu schändlich, die Arbeit halb getan liegen zu lassen.


  Aber sich an Dr.Haferl heranzumachen würde viel schwieriger sein, als den ahnungslosen Klingenbacher zu erwischen, der ihn ja höchstens aus dem Fernsehen und der Zeitung gekannt hatte. Haferl kannte ihn sehr gut und wusste, dass er sich vor ihm zu hüten hatte. Auf keinen Fall würde er ihm Eintritt in seine Wohnung gewähren oder sich beschwatzen lassen, mit ihm irgendwohin zu fahren. Er mochte ein Idiot sein, aber auch ein Idiot verfügte über den Instinkt der Selbsterhaltung. Was er auch vorbringen mochte, Haferl würde auf keine seiner Listen hereinfallen.


  Aber musste er denn persönlich seiner Beute auflauern? Wenn er nun einen Todesboten schickte, den Haferl nicht kannte?


  Ein teuflischer Gedanke formte sich in seinem Hirn.


  ***


  Charlies Blog


  


  Oh Mann, ich bin echt im siebenten Himmel! Das glaubt mir ja keiner, selbst wenn ich es auf einen Totenkopf und gekreuzte Knochen beschwören würde. Da habe ich doch von Dr.Benesch eine Mail bekommen, und er schreibt, er braucht mich, ich bin der einzige Mensch, auf den er jetzt zählen kann– das muss man sich einmal auf der Zunge zergehen lassen! Er braucht mich! Er fleht mich an! Ach, ich würde doch alles für ihn tun; da brauchte er gar nicht erst zu flehen. Meine Finger zitterten, als ich zurückschrieb: »Wo und wann treffen wir uns?«


  Klar, er machte keinen Hehl daraus, dass es sich darum handeln würde, Dr.Haferl dorthin zu befördern, wo er längst hingehört hätte– aber wenn’s der Dr.Benesch von mir verlangt, da kenne ich keine Skrupel, für den würde ich sämtliche Psychiater und Psychotherapeuten in Wien abmurksen. Außerdem muss ich ihn ja nicht persönlich umbringen, das will der Doktor schon selber erledigen, klar, er ist ja der Gekränkte, da gehört es sich auch, dass er seine Rache hat. Ich muss nur süß und harmlos tun und den Kerl hinauslocken zu der Stelle, wo Dr.Benesch im Auto lauert.


  Und wenn alles erledigt ist, das hat er mir versprochen, dann bekomme ich meinen Lohn als der einzige Mensch, der ihn wirklich versteht, und wir bleiben zusammen. Denn eine Freundin wie mich, das hat er ganz richtig erkannt, findet er im Leben nie wieder. Es ist mir ganz egal, ob wir ins Ausland fliehen oder uns irgendwo verstecken, Hauptsache, wir fangen gemeinsam ein neues Leben an! Ach, wie wunderbar schon der bloße Gedanke ist, dass ich Dr.Benesch immer an meiner Seite haben werde, ständig verfügbar sozusagen, denn er ist mir dann ja allerhand schuldig– ich meine, es würde nicht jede erste Beste so weit gehen, ihm bei einem Mord zu helfen. Und ich würde das natürlich auch nicht für jeden Dahergelaufenen tun, aber ich liebe ihn nun einmal wie verrückt, und Dr.Haferl hat verdient, was er kriegt; so was von einem gemeinen Menschen, mit dem habe ich überhaupt kein Mitleid. Da bin ich kalt wie Eis und Stein.


  Leid tut mir die arme Frau Schwerdtlein, die jetzt ohne mich auskommen muss, denn nach vollbrachter Tat kann ich ja nicht gut wieder zu ihr kommen, sie baden und eincremen, als wäre nichts geschehen, da hätte mich die Polizei am ersten Tag schon geschnappt! Also schreibe ich ihr halt eine höfliche kleine SMS, und das war’s. Man kann nicht alle Freuden des Lebens für immer besitzen.


  Ich dachte, wir würden uns gleich zu Dr.Haferl aufmachen, der in einem Einfamilienhaus auf dem Flötzersteig wohnt, unmittelbar hinter dem riesigen Wilhelminenspital, wo er im geriatrischen Pavillon arbeitet und die armen Greise nervt, die sich nach ihrem langen Leben doch ein bisschen Frieden verdient hätten. Beamten-Psychologe war er nur nebenbei, aber dieses Nebenbei hat ihm jetzt das Genick gebrochen.


  Aber erst musste noch etwas anderes erledigt werden. Wir fuhren nach Heiligenstadt raus, wo es eine dieser Kramuri-Anlagen gibt– ich meine die Hallen mit verschließbaren Abteilen, wo man seinen überflüssigen Krempel hineinstopfen kann, der in der Wohnung nur im Weg steht. Man bekommt seinen eigenen Schlüssel und kann dort Tag und Nacht Sachen bringen oder wegtragen. Dort hatte Dr.Benesch seine Höhlenausrüstung verstaut, die wir jetzt abholten.


  Ich guckte ja nur so! Erstens verstehe ich überhaupt nicht, warum jemand in eine kalte, nasse, grausliche Bergestiefe hinuntersteigen will, in der nicht einmal eine Kellerassel sich wohlfühlen würde, und zweitens war ich baff, was man alles für Zeug dazu braucht! Das war ja ein kompletter Campingplatz mit Zelt, Gasbrenner, Isoliermatten, Aluminiumgeschirr und was weiß ich noch, fehlten nur noch der Gummibaum und der tragbare Fernsehapparat. Den braucht man in einer Höhle aber sowieso nicht, weil es dort keinen Empfang gibt.


  Wir packten alles in den Kofferraum– deshalb also hatte er neben seinem kleinen Hüpfer auch noch so ein großes dickes Auto, das begriff ich jetzt. Er musste ja den Campingplatz immer mitschleppen, wenn er zu einer seiner Höhlentouren unterwegs war, und wenn er all den sperrigen Kram einfach aufs Dach seines Twingo geschnallt hätte, dann hätte der ausgesehen wie ein afrikanischer Autobus und wäre in der ersten Kurve umgefallen.


  Wollte er sein Opfer vielleicht in irgendeine Gebirgshöhle verschleppen? Aber das wäre doch verdammt schwierig, denn wenn schon die Stadt aussah wie ein Versuchsgelände für Schnee- und Sturmkatastrophen, wie musste es dann erst auf den hohen Bergen zugehen? Also war es das wohl nicht. Dass er die Tasche mit seinem Sezierbesteck mitgenommen hatte, verstand ich natürlich, und auch den Gummiknüppel– den muss er wohl aus dem Kriminalmuseum geklaut haben, denn das war so eine richtige klassische alte Gummiwurst, kein Vergleich mit den schicken Schlagstöcken, die sie jetzt haben. Aber natürlich genauso wirksam.


  »Wozu brauchen wir denn das alles?«, fragte ich. »Das Campingzeug, meine ich.«


  »Erkläre ich Ihnen nachher, Charlie«, sagte er. »Jetzt sind meine Gedanken mit wichtigeren Dingen beschäftigt.«


  Da hielt ich natürlich den Mund.


  Nachdem also alles vorbereitet war, machten wir uns ans Werk. Die Stunde der Rache nahte für den teuflischen Dr.Haferl!


  


  Na, das ging ja wie’s Katzenficken, so schnell und unkompliziert! Hat sicher damit zu tun, dass ich auch im heulenden Schneesturm noch verflixt gut aussehe. Jedenfalls kam Dr.Haferl keinen Augenblick lang auf den Gedanken, es könnte nur eine Falle sein. Die Augen quollen ihm aus den Höhlen, als er mich bitte-bitte machend vor seiner Haustür stehen sah, und ich wette, er hatte einen dicken Ständer obendrein, denn ich hatte mich ein bisschen zurechtgemacht– Pelzjacke vorne offen, tiefes Dekolleté, Hosen tief auf den Hüften sitzend, Sie verstehen schon. Dazu piepste ich mit meiner süßesten Kleinmädchenstimme was von »Auto kaputt« und »Hilfe brauchen«, und schon war’s um den Kerl geschehen.


  Er folgte mir auf die Straße, wo es natürlich kein kaputtes Auto gab, sondern nur Dr.Benesch mit der Gummiwurst in der Hand. Und hast du’s nicht gesehen, hatte der ihm schon das Ding auf den Kopf geknallt, dass er nur noch schnell »Uuurggh« machte und in sich zusammenfiel. Wir fesselten ihn mit Handschellen(kriegt man heute ja schon in jedem Sexshop), schleiften ihn zu Dr.Beneschs Lieferwagen, warfen ihn auf die Rückbank und fuhren rasch weg, obwohl uns garantiert niemand beobachtet hatte. Welcher Trottel steht schon um zehn Uhr abends am Fenster und glotzt in eine Welt hinaus, die ein einziges White-out ist?(Das Wort hab ich von Dr.Benesch, es bedeutet, dass man gewissermaßen gletscherblind wird, also vor lauter Weiß nichts mehr sieht. Unglaublich, wie viele Wörter der Mann kennt! Ein Leben lang könnte ich zu seinen Füßen sitzen und lernen. Und wer sagt, dass ich nicht genau das tun werde, ich Glückliche?)


  Dr.Benesch wusste genau, wo er hinwollte, obwohl ich bis heute keine Ahnung habe, wo das eigentlich war. Inzwischen brüllte der Schneesturm nämlich wie ein Rudel Tiger, die Flocken überschwemmten die Windschutzscheibe, dass die Scheibenwischer kaum mit Putzen nachkamen, und an allen möglichen Stellen in der Stadt war die Straßenbeleuchtung ausgefallen, weil der Sturm irgendetwas gegen die Lampen geschleudert hatte, dass sie zerbrachen, oder die Kabel zerrissen hatte. Irgendwo am Stadtrand, aber wo, ob in Hütteldorf oder in Simmering, weiß ich nicht. Nur dass es nicht in Transdanubien war, denn wir haben keine Donaubrücke überquert. Aber Hauptsache war ja, dass Dr.Benesch den richtigen Ort fand.


  Es war gegen Mitternacht– in all dem Schneetreiben und Sturmgetöse waren wir nur sehr langsam vorwärtsgekommen–, als er plötzlich in einer zappendusteren Unterführung anhielt, den Motor abstellte und wir ausstiegen. Gerade nur eine einzige schwache Funzel brannte an dem Ziegelgewölbe, aber weil einem hier kein Schnee in die Augen flog, konnte ich einigermaßen sehen. Und man glaubt es nicht, da war doch wirklich eine Tür in der gekrümmten Mauer, eine graue Metalltür, so schmal, dass wir nur hintereinander durchpassten. Der Professor sperrte sie mit einem Diebsschlüssel auf– denn ich glaube nicht, dass er die korrekten Schlüssel dafür hatte–, und ich schmolz gleich wieder dahin vor Bewunderung. War doch schlau von ihm, nicht wahr, dass er solche Schlüssel besaß und damit umgehen konnte! Wirklich, er stieg immer noch weiter in meiner Hochachtung. Jedes Mal, wenn ich dachte, jetzt könnte ich ihn nicht noch mehr bewundern und lieben, da machte er einfach irgendwas, was mich wieder aus den Schuhen kippte.


  Zum Beispiel riss er die beiden Nummerntafeln vom Wagen und räumte das Innere ratzekahl aus, damit nicht gleich die erste vorbeikommende Funkstreife herausfand, um wessen Wagen es sich handelte. Dann schleppten wir den bewusstlosen Dr.Haferl in den feuchtdunklen Raum hinter der Tür, und zuletzt schleiften wir die riesengroße Tasche mit dem Höhlenkram durch die Öffnung– die blieb beinahe darin stecken, so proppenvoll war sie– und räumten alles andere auch ein. Danach sperrte er die Metalltür wieder zu, und wir waren gewissermaßen vom Erdboden verschwunden.


  Es ist ja wirklich gut, dass ich so kräftig und gelenkig bin, denn wir mussten das Zeug, inklusive Dr.Haferl, ziemlich weit ins Innere des Ortes transportieren. Erst wusste ich überhaupt nicht, was für ein Ort das war. Es sah aus wie Kellergänge, zuerst ordentliche, feste, halbwegs saubere Kellergänge, aber als wir dann einmal links und dann wieder rechts und wieder links in die Seitengänge abzweigten, wurde es immer düsterer und enger, und ich fing an, seltsame Geräusche zu hören. Als zischelten und wisperten und nuschelten irgendwelche Kobolde um uns herum, wobei sie sich immer hinter der nächsten Biegung versteckten. Ich hätte ja gerne Dr.Benesch gefragt, aber in dieser feierlichen Stimmung– schließlich stand er kurz vor der Vollendung seiner Rache– konnte ich ihm nicht gut mit irgendwelchen blöden Kleinigkeiten kommen.


  Außerdem fand ich dann sehr rasch selber heraus, was das für Kobolde waren. Wir befanden uns in der Kanalisation, und die Geräusche machte das Wasser, das versteckt in dem Gemäuer hinter und über und unter uns durch Ziegelröhren und Schächte floss.


  Und dann kamen wir an einen Ort, der wirklich aussah wie ein Drehbuch für einen Horrorfilm. Aber so was von! Wir hatten den Ort kaum erreicht, als Dr.Haferl aus seiner Bewusstlosigkeit aufwachte. Für jemanden, der gerade einen Schlag auf den Schädel gekriegt hatte, kapierte er ziemlich schnell, denn kaum hatte er die Augen geöffnet und Dr.Benesch erkannt, da brüllte er auch schon auf und versuchte, die Fesseln loszuwerden. Umsonst natürlich. In besseren Sexshops verkaufen sie heute schon sehr solide Handschellen.


  »Sie können mich doch nicht umbringen!«, kreischte Dr.Haferl entsetzt.


  Dr.Benesch knirschte mit den Zähnen. »Und ob ich das kann! Und wissen Sie, was ich tun werde, sollte ich deswegen Schuldgefühle bekommen? Ich werde sie mir einfach von den Schultern gleiten lassen wie einen schmutzigen, alten Mantel! Richtig den Buckel runterrutschen lasse ich sie mir! Und dann atme ich tief durch und rufe laut: ›Ich bin frei!‹« Er knuffte sein Opfer hart in den Rücken. »Sie erinnern sich doch noch, wer mir das geraten hat, oder?«


  »Nun seien Sie doch nicht so verdammt nachtragend! Sie müssen Ihren Kummer und Zorn aus den Händen gleiten lassen– dem Universum zurückgeben– sonst finden Sie niemals Frieden! Ich erkläre Ihnen das alles gerne noch einmal!«


  Aber dazu blieb ihm keine Zeit.


  ***


  Den Körper warf der Bösewicht


  Ins Wasser, ganz im Stillen,


  Und tat, was sich leicht denken lässt,


  Gar keine Reue fühlen…


  Alt-Wiener Moritat, Autor unbekannt


  Tatsächlich empfand Professor Rainer Benesch nicht die geringste Reue, als seine beiden Arme den Erzfeind mit der würgenden Kraft einer Anakonda umklammerten und ihn dann in den donnernden Orkus stießen, wo er im übel riechenden Schaum der mephitischen Fluten verschwand, die dort unten aus schwarzer Nacht emporwallten und wieder hinabstürzten.


  Er sah sich nicht als feigen Mörder, sondern als einen von höheren Mächten legitimierten Henker, denn schließlich hatte Dr.Haferl nicht nur ihn selbst verhöhnt, er hatte auch seine Tochter beleidigt, indem er ihr Andenken mit einem schmutzigen alten Wintermantel gleichsetzte. Außerdem ist bekanntlich der zweite Mord immer schon beträchtlich leichter als der erste, vor allem für jemanden, der an den Umgang mit kaltem Fleisch und schlüpfrigen Eingeweiden gewöhnt ist wie ein Gerichtsmediziner. Nein, er war rundum zufrieden mit sich und fühlte sich so ausgeglichen wie schon lange nicht mehr.


  Eine Schwierigkeit allerdings lag noch vor ihm, und wenn er einen Fehler machte, konnte er alles zerstören.


  Er wandte sich der Putzfrau zu, die erstaunlich unbewegt beobachtet hatte, wie er den Schurken in den Orkus stürzte. Sie blickte ihn ruhig an, die Lippen leicht geöffnet, die Augen glänzend wie Phosphor. Ein leichtes Beben durchströmte ihren ganzen, sehr ansehnlichen Körper. Er empfand wieder den gleichen unruhigen Schauder wie früher, wenn sie ihn im Gerichtsmedizinischen Institut mit diesen glühenden Augen angesehen hatte, aber diesmal– wie seltsam!– war es ein angenehmer Schauder. Körperteile, deren Existenz Dr.Benesch in seinem jahrelangen Kummer fast vergessen hatte, brachten sich nervös wippend und pochend in Erinnerung, so heftig, dass er vor sich selber erschrak. Aber noch waren die Formalitäten zu erledigen.


  »Charlie…«, begann er mit belegter Stimme, »da ist noch etwas…«


  »Keine Angst«, sagte sie, und ihr Fliegenfängerlächeln wurde immer breiter. »Ich bin pumperlgesund, und außerdem hab ich ein Päckchen Gummis besorgt. Charlie denkt an alles.«


  Das war es aber nicht, was er gemeint hatte. Er räusperte sich. »Charlie, ich habe Ihnen versprochen, zum Dank für Ihre Hilfe für immer mit Ihnen zusammenzubleiben, und dieses Versprechen halte ich selbstverständlich, nur… es geht um das Wo.«


  »Da richte ich mich ganz nach Ihnen«, versicherte sie eifrig. »Mir ist alles recht.«


  Er nahm die Hürde mit einem gewaltigen, wenn auch etwas tollpatschigen Sprung. »Und wenn ich Ihnen sagen würde, dass wir hier herunten bleiben müssen? Für immer?«


  »Wär’s mir auch wurscht«, antwortete sie forsch. »Hauptsache, ich bin bei Ihnen. Und mir neue Wörter lernen, das können Sie herunten genauso wie oben.«


  »Mich neue Wörter lehren«, korrigierte er geistesabwesend. Er fühlte sich wie betäubt angesichts der Selbstverständlichkeit, mit der sie ihm zugesagt hatte. Begriff sie überhaupt, was er ihr da zumutete?


  »Mich neue Wörter lehren«, wiederholte sie. »Okay, ich hab’s gespeichert. Soll ich schon mal mit Auspacken anfangen? Oder machen Sie das lieber selber? Ich kenn mich nicht so aus mit dem Seil- und Zeltzeug.«


  »Charlie.« Ein sonderbares Gefühl der Verzweiflung ergriff ihn, obwohl er gleichzeitig vor Glück bebte bei dem Gedanken, sie in den feuchtkalten Nächten in der Kanalisation an seiner Seite zu haben. »Hören Sie mir noch einmal ganz genau zu. Ich kann nicht zurück in die Oberwelt. Man würde mich sofort verhaften, und ich würde den Rest meines Lebens in Stein oder am Mittersteig verbringen. Ich kann nie wieder in die Welt da oben zurückkehren.«


  »Ja, das hab ich schon kapiert. Aber Sie müssen ja nicht da rauf. Wartet ohnehin niemand auf Sie– außer der Polizei.«


  Jetzt schrie er beinahe. »Begreifen Sie doch! Wenn ich nicht auf ewig eingekerkert werden will, muss ich den Rest meines Lebens hier in den Katakomben der Kanalisation verbringen, wie das Phantom der Oper, und Sie können nur bei mir bleiben, wenn Sie das Gleiche tun! Haben Sie jetzt begriffen?«


  »Oh, Herr Professor!« In ihren Augen tanzten bengalische Lichter. Ihr Wolfsmund schien immer größer und röter zu werden. »Och, ist das romantisch! Ich fand schon das Musical so toll, und erst den ganz alten Film, den schwarz-weißen, wissen Sie… und was für ein Glück, dass Sie auch noch gut aussehen, nicht so grässlich hässlich wie der kleine Kerl, der da unter der Pariser Oper herumspukte…«


  Professor Benesch resignierte. »Okay, Charlie. Helfen Sie mir bitte beim Tragen. Hier können wir nicht bleiben– zu nahe an der Oberfläche. Ich kenne einen Ort, eine heimliche Grotte, da findet uns niemand, nie im Leben, nicht einmal der ›Verein Wiener Unterweltene.V.‹. Von dem Ort wissen nur die Ratten und ich.« Damit ergriff er den Riemen der großen Tasche an einem Ende, und Charlie ergriff das andere.


  Eilig durchquerten sie das unregelmäßig erhellte Gewölbe. Einige hundert Meter weiter endete das Labyrinth vor einer sehr soliden zweiflügeligen Eisentür, die obendrein mit einem Scherengitter gesichert war. Benesch schloss auf und drehte einen Schalter an. Elektrisches Licht fiel auf die Windungen einer Wendeltreppe. Sie sah nicht anders aus als jede beliebige Kellertreppe. Sie war breit und trocken und hatte ein bequemes eisernes Geländer. Fünf oder sechs Drehungen weit spindelte sie in einem gemauerten Schacht abwärts, dann endete sie auf Ziegelboden. Sie standen in einem großen roten Tunnel, dem die in weiten Abständen angebrachten elektrischen Lampen ein täuschend unregelmäßiges, geripptes Aussehen verliehen.


  Nichts unterbrach die öde Monotonie der Ziegelwände außer einem gelegentlichen Wandhaken, der wahrscheinlich dazu diente, Handlampen daran aufzuhängen, und den schlitzartigen, mit eisernen Türen verschlossenen Durchgängen in das Zwillingsrohr nebenan. Die Simse neben der Wasserrinne waren breit genug für zwei Personen und so glatt und eben, als wären sie gekachelt.


  Die Rinne, etwa eineinhalb Meter breit und ebenso tief, war jetzt staubtrocken, nur ein teerig schwarzer Belag verriet den ehemaligen Inhalt.


  Sie kamen an eine weitere Eisentür. Dahinter öffnete sich ein gemauerter Gang, uralt und mit bleichen Verkrustungen bewachsen, der nach ein paar Schritten an einer runden Öffnung endete. Hinter dieser halb mannshohen Öffnung wurde finsteres Quaderwerk sichtbar. Hier gab es kein elektrisches Licht, wie es die häufig begangenen Wege erleuchtete. Benesch reichte Charlie die zweite Stablampe. Von der Welt des Lichts waren sie jetzt weitgehend abgeschnitten: Tiefe Nacht herrschte, wo die weißen Lichtkegel nicht hingelangten.


  Sie standen vor einem kreisrunden Schacht. Dumpfe, moderig riechende Luft stieg daraus empor. Sie wich unwillkürlich zurück. Abgründe jagten ihr, der schon beim Blick in einen Treppenschacht schwindlig wurde, ein unheilbares Entsetzen ein, und dieser Abgrund war abscheulich. An der gegenüberliegenden Seite, jenseits der Tiefe, lief an einer gemauerten Wand ein Sims entlang, gerade breit genug, dass ein großer Hund oder ein schmaler Mensch darauf hätte liegen können. In der Mauer, die über diesem Sims ins Dunkel emporstieg, öffneten sich da und dort Speilöcher, aus denen weiß glitzernde Wasserzungen herabtroffen.


  Der Wasserspiegel war entweder früher viel höher gewesen– worauf schwarze Streifen am Mauerwerk schließen ließen–, oder der Erbauer der Anlage war ein Sadist gewesen, der seine Opfer unter den nicht Schwindelfreien suchte.


  Tiefen zogen Charlie an wie das Pendel eines Hypnotiseurs. Sie starrte hinunter, schauderte und starrte weiter hinunter; ihr Kopf wurde leer, in ihren Ohren begann es zu tingeln. Zuerst hatte sie nur den sonderbaren Eindruck, dass die steinerne Brüstung, auf der sie stand, ein Karussell war und langsam im Kreise zu fahren begann. Sie sprang, ihrem verwirrten Gefühl nach, gerade noch rechtzeitig ab. Dann wurde es schlimmer: Die giftig lauernde Tiefe schien immer weiter zurückzuweichen, immer tiefer zu sinken wie der Wirbel des Mahlstroms, sie sackte in kleinen, Übelkeit erregenden Rucken nach unten und entblößte die Rundung eines riesigen, bis zum Erdmittelpunkt reichenden Schachtes, aus dem schwarze Wirbelwinde emporfegten.


  Und genau in dem Augenblick, in dem sie zu fühlen glaubte, wie sie sich steif und starr von der Wand löste, taumelnd vornübersank und unaufhaltsam in die Tiefe stürzte, fasste sie eine energische Hand und zog sie auf festen Boden zurück. »Na, he da– Schwindel?«


  Sie krallte sich an Benesch fest wie eine aufgeregte Katze, grub die Hände in seine dicken Haarsträhnen und versteckte das Gesicht an seinem Nacken, ohne sich im Geringsten darum zu kümmern, wie er das aufnehmen mochte– ebenso wenig, wie sie einen Mauervorsprung gefragt hätte, ob sie sich an ihm festhalten dürfte.


  »Entschuldigung«, flüsterte sie. »Aber mir wird so leicht schwindlig.«


  Sein Gesicht ließ erkennen, dass nicht allzu viele Entschuldigungen notwendig waren. »Nicht runterschauen, sonst kommt’s wieder«, sagte er. »Schauen Sie auf den Boden und atmen Sie tief. Aber wenn es Ihnen wieder besser geht, müssen Sie mit mir da hinunter– oder Sie müssen sich von mir trennen. Ich sichere Sie beim Abstieg natürlich mit Seil und Karabiner.«


  Charlie Marek biss die Zähne zusammen. Es war eine schreckliche Wahl, vor der sie stand, aber sie zögerte nicht lange. Mit Todesverachtung knirschte sie: »Wenn Sie gehen, Herr Professor, geh ich auch.«


  Sein Gesicht leuchtete auf. »Willkommen in der Unterwelt!«, rief er und stieß ein Geräusch aus, das ein Lachen sein mochte, aber auch ein Aufschluchzen der Erregung.


  ***


  Tilde Schwerdtlein stieß einen gellenden Schrei aus, als sie den Posteingang ihres Computers öffnete und darin eine Mail mit lauter Fotos im Anhang fand, die alle mit »Obduktion Dr.Klingenbacher« betitelt waren, und las dann den zärtlich anmutenden Text dazu:


  


  Liebe Frau Schwerdtlein,


  (wie gerne würde ich »Liebste Tilde« sagen, aber dazu habe ich kein Recht!) seit Sie mich in meiner dunkelsten Stunde so liebevoll aufgenommen haben, habe ich darüber nachgedacht, wie ich Ihre Liebenswürdigkeit vergelten könnte, und nach langem Grübeln kam mir die Erleuchtung, dass nur eines in Frage kommt: Ich habe vollbracht, wonach Sie sich am innigsten sehnen! Ich lege Ihnen mein Opfer zu Füßen, nehmen Sie es gnädig an. Dass ich danach nicht mehr zu Ihnen zurückkehren kann, ist wohl klar; die Polizei wird sehr rasch die Verbindung herstellen. Ich verschwinde also aus dieser Welt,


  Ihr dankbarer Rainer Benesch


  Tilde spürte, wie ihr am ganzen Körper der Schweiß ausbrach. Vor ihren Augen flimmerten schwarze Punkte. Wäre sie nicht ohnehin gesessen, so wäre sie kraftlos auf den nächsten Stuhl gesunken. Das Blut wich ihr aus den Wangen und schoss dann glühend heiß zurück, ihre Haare prickelten an den Wurzeln. Sie wagte kaum, das erste Foto zu öffnen, und als sie sich dann schließlich überwunden hatte, stieß sie einen weiteren heiser krächzenden Schrei aus. Sie hatte sich nämlich in der Reihenfolge geirrt und das zuletzt aufgenommene Foto als Erstes geöffnet, und was sie sah, war ein Selfie von Dr.Benesch, nackt und blutüberströmt wie ein kannibalischer Wilder. Er lächelte triumphierend in die Kamera– triumphierend und zugleich mit dem unterwürfigen Blick eines Hundes, der wissen will, ob er sein Kunststück richtig gemacht hat. Im Hintergrund war ein scharlachrot und weiß schimmerndes anatomisches Wrack zu sehen, dessen Arme und Beine blutig vom Couchtisch herabhingen in eine Flut stockender roter Soße. Ein papiergefüllter Müllbeutel ersetzte die Eingeweide.


  Hätte Tilde noch irgendwo Alkohol im Haus gehabt, sie hätte eine ganze Flasche geleert, egal was dann mit ihr passiert wäre, aber glücklicherweise hatte sie keinen. Sie musste sich mit einem Glas kaltem Wasser und zwei Beruhigungspillen begnügen. Obwohl Charlie ihr eingeschärft hatte, sie niemals an ihrer Arbeitsstelle anzurufen, wählte Tilde die Nummer der Gerichtsmedizin, aber dort teilte man ihr nur mit, dass Frau Marek der Arbeit unentschuldigt ferngeblieben war.


  Jetzt verstand sie.


  Mit einem Seufzer beendete sie den Anruf und lehnte sich in ihrem Rollstuhl zurück. Keine Charlie mehr, die sie badete, eincremte und massierte. Keine junge Stimme, die ihr fröhlich versicherte: »Jetzt kommt die schönste Stunde des Tages, arme Frau.« Traurig und enttäuschend, dennoch konnte sie ihr nicht böse sein. Vom ersten Tag an hatte sie gespürt, dass Charlies Leidenschaft für Professor Benesch von einer ganz besonderen Art war. Sie liebte ihn mit einer wilden Ausschließlichkeit, die gar nichts anderes zuließ, als dass sie entweder miteinander lebten oder Hand in Hand starben. Wo mochten sie jetzt sein? Hatten sie gemeinsam Selbstmord begangen, oder saßen sie in einem Flieger, der sie ans entfernteste Ende der Welt trug? Erfahren würde sie es wohl nie.


  Tilde weinte ein bisschen, weil sie selber keine so wunderbare Liebe erlebt hatte und nun wohl auch niemals erleben würde, und dann– war es das Bedürfnis, zu vollenden, was Dr.Benesch begonnen hatte?– rollte sie ihren Stuhl plötzlich zu der Kommode, auf der der Geigenkasten lag, und wischte mit den Fingern den Staub ab. »Das kann man doch auch im Sitzen spielen, das Ding da, nicht wahr?«, hatte Charlie einmal zu ihr gesagt. Klar konnte man. Sie hatte es bloß nie gewagt. Jetzt wagte sie es. Nahm die Violine heraus, setzte sie ans Kinn, fuhr probeweise mit dem Bogen über die Saiten.


  Quääääiiiiing!


  Das ungestimmte, vernachlässigte Instrument gab ein widerwilliges Jaulen von sich. Es schien ihr zuzurufen: »Aha, jetzt wäre ich dir wieder gut genug, nachdem ich ein Jahr lang kein Kolophonium gesehen habe, nicht gestimmt und nicht mal ordentlich abgestaubt wurde? Ich quietsch dir was!«


  Aber Tilde Schwerdtlein wusste natürlich, wie man beleidigte Saiteninstrumente wieder versöhnte, und eine Stunde später war die Violine schon eher geneigt, lang gezogene, süße, schmelzende Töne von sich zu geben, wenn der Bogen über die frisch gestimmten Saiten strich. Was man einmal gelernt hat, vergisst man nicht so schnell. Tildes erster Versuch war längst nicht konzertreif, ihre Schulter, ihr Arm, ihr Nacken waren steif, ihre Finger aus der Übung, aber sie spürte mit wachsendem Selbstvertrauen, dass sich das alles ändern würde, wenn sie erst wieder regelmäßig übte. Dr.Beneschs Opfer sollte nicht vergeblich sein. Sie würde wieder leben, und der beste Weg dazu war, wieder zu spielen.


  Und plötzlich kam ihr ein kühner, ein geradezu tollkühner Gedanke. Sie rief ihren früheren Orchesterleiter an.


  »Franz? Tilde hier. Ich wollte dich nur fragen… Violine kann man doch auch im Sitzen spielen, oder?«


  »Klar kann man. Wir sind ein Kammerorchester und kein Breakdance-Ballett.« Eine kurze Pause folgte, ehe er zögernd hinzusetzte: »Meinst du wirklich… du könntest wieder?«


  »Schalt den Zimmerlautsprecher ein und hör zu.«


  Er lauschte angespannt. Schließlich sagte er: »Deine Finger sind noch ein bisschen steif, aber dein Vortrag– du legst Gefühl hinein wie nie zuvor! Erstaunlich. Nun, jedenfalls findet unsere nächste Probe am Mittwochabend statt, wie gehabt. Soll ich dich abholen?«


  Tilde war froh, dass er durchs Telefon nicht sehen konnte, wie ihr die Freudentränen über die Wangen kullerten.


  ***


  Wie Dr.Benesch vorausgesehen hatte, war es eine Putzfrau, die am Montagmorgen, drei Tage nach der Tat, als erste Person die Tür zu der Mordwohnung öffnete. Da Klingenbacher die Wohnung nur als Praxis benutzt hatte und seine Privatadresse sich in einer weitaus nobleren Gegend befand, hatte Mila ihren eigenen Schlüssel und kam immer sehr früh, zwischen sechs und sieben. Schon als sie den Schlüssel ins Schloss steckte, fiel ihr auf, dass durch die Ritzen der Wohnungstür ein seltsamer Geruch hervorwehte, süßlich, ranzig und am frühen Morgen geradezu unerträglich. Mila hielt die Luft an und sperrte die Tür auf. Sie lächelte grimmig. Wenn der Doktor, der sonst immer sehr pflegeleicht war, da drinnen irgendeine Sauerei veranstaltet hatte, würde sie ihm das extra in Rechnung stellen!


  War die Wohnungstür einmal geöffnet, so blickte man, wie überall in der typischen Wiener Zimmer-Küche-Kabinett-Wohnung, durch die geöffnete Zimmertür direkt ins Wohnzimmer, sodass es Mila erspart blieb, auch nur einen Schritt in die überheizte, übel riechende Wohnung zu tun. Andernfalls wäre sie vermutlich vom Schlag getroffen zu Boden gestürzt, als sie inmitten einer Riesenlache gestockten Blutes verstreute Organklumpen und quer über den Couchtisch hängend das entsetzliche Wrack des Doktors sah. So begnügte sich ihr Körper damit, steif wie ein Käfer auf den Rücken zu fallen und vier konvulsivisch zappelnde Gliedmaßen in die Höhe zu strecken, während schrille, unartikulierte Notsignale aus ihrem weit aufgerissenen Mund drangen.


  Sie schrie so fürchterlich, dass das gesamte Haus zusammenrannte und zwei Dutzend Köpfe durch die offene Wohnungstür in die Praxis spähten. Da in dem vergammelten Gebäude fast nur Zuwanderer wohnten, die kaum Deutsch sprachen, dauerte es eine Weile, bis eine verständliche Benachrichtigung bei der nächstgelegenen Polizeidienststelle einlangte(»Doktora kaputt, in gonze Zimmer liegta herum«). Dann begannen die Mühlen des Gesetzes zu mahlen.


  Das Bundeskriminalamt wurde prompt verständigt, denn die beiden als Erste am Tatort auftauchenden Polizisten waren vife Gesellen, die sofort wussten, was sie zu tun hatten, als sie das Schild »Psychotherapeutische Praxis« an der schäbigen Wohnungstür sahen.


  Teddy Jennerwein wurde aus dem Schlaf gerissen. Den Profiler traf beinahe der Schlag, als ihn die Nachricht aus dem Büro der Kommissarin erreichte, dass man eine weitere Leiche gefunden hatte, zweifellos wieder ein Opfer des Basiliskenclubs. Hatte er mit seiner frevelhaften E-Mail einen Dämon heraufbeschworen, der sich auf Baldur Bittermann gestürzt und ihn zur Hölle geschleppt hatte?


  Seine Stimme zitterte, als er ins Telefon fragte: »Leiche? Wer denn? Wo denn?«


  »In einer Kleinwohnung, die als Praxis eingerichtet war, draußen im siebzehnten Bezirk. Schäbige Gegend. Ein Prof.Dr.Dr.Alfons Klingenbacher, Lehrer an der Sozialpädagogischen, der sich ein Körberlgeld mit Psychotherapie verdient hat. Sieht diesmal ziemlich hässlich aus, sagen die Kollegen. Er wird gerade in die Gerichtsmedizin geliefert, schauen Sie ihn sich halt selber an.«


  Teddy atmete tief durch. Er hatte wirklich schon gefürchtet, er sei schuldig geworden am Tod eines Menschen, selbst wenn es nur ein Stinkstiefel wie Baldur Bittermann war. Mit diesem Klingelmeier oder wie er hieß, hatte er nichts zu tun.


  Thengel erwartete ihn bereits, ein schmales Lächeln auf dem fischbauchfarbigen Gesicht. »Sie werden staunen, Herr Doktor«, sagte er. »Bin gespannt, ob Ihnen dasselbe an der Leiche auffällt wie mir.«


  Sie starrten beide den Kadaver an, von dem trotz des kühlen Ambientes immer noch schwache, widerlich riechende Schwaden aufstiegen. Schließlich bemerkte Jennerwein zögernd: »Also, ich bin kein Fachmann, was Obduktionen angeht, aber mir scheint, dieser Tote wurde nicht einfach zerstückelt, sondern fachgerecht obduziert.«


  »Das meine ich auch. Und ich weiß noch mehr. Diese Leiche hat niemand anders als Dr.Benesch seziert.«


  »Benesch? Woher wollen Sie denn das wissen?«


  Der oberste Sektionsassistent zupfte mit der latexbehandschuhten Hand an dem durchsichtigen Sack voll Papier, dessen Öffnung nicht wie üblich mit einem Binder verschlossen, sondern mit einem Stück Nylonschnur verknotet war. »Dieser Knoten, mit dem der Sack verschlossen ist! Den habe ich schon hunderte Male gesehen. Benesch verwendete nie einen Binder, sondern immer Schnur, und er machte immer einen ganz eigenen Knoten. Er war ja Bergsteiger oder Höhlentaucher oder so was, jedenfalls hatte er ein Hobby, wo man ständig spezielle Knoten macht. Die Gewohnheit hat er auch bei der Arbeit nicht abgelegt.– Ich glaube«, fügte er mit einem süffisanten Lächeln hinzu, »es wäre an der Zeit, dass man Dr.Benesch findet.«


  »Ja, gewiss«, knurrte Jennerwein, der die Spitze natürlich verstanden hatte. »Machen Sie mal schön Ihre Arbeit, dann machen wir unsere.«


  »Fehlt uns nur noch der Dr.Benesch«, sagte auch Nina Rebock. »Denn dass weder der G’spaßige noch sonst jemand den Mord an Professor Klingenbacher begangen hat, sondern unser Gerichtsmediziner, das ist so sicher wie das Amen im Gebet. Und was das Verschwinden vom Dr.Haferl angeht, ist der Gerichtsmediziner natürlich auch der Verdächtige Nummer eins.«


  »Ja, nur finden müssten wir ihn«, antwortete Teddy Jennerwein. »Und das wird gar nicht so leicht sein.«


  »GehenS’, so ein Tollpatsch wie der Benesch, wie will sich der lang verstecken?«


  »Liebe Frau Kommissarin«, erwiderte der Kriminalpsychologe, wobei er sie unter seinen dicken, faltigen Lidern heraus mit der Weisheit einer Schildkröte anblickte, »mir scheint, Sie schätzen Rainer Benesch ganz falsch ein. Hat es Ihnen nicht zu denken gegeben, dass dieser Mann in seiner Berufsarbeit einer der Besten Europas war? Dass der sogenannte Tollpatsch imstande war, in die schwierigsten und gefährlichsten Höhlen vorzudringen? Ich weiß nicht, warum er ausgerechnet Professor Klingenbacher umgebracht hat, aber bei der Tat hat er sich als eiskalter, hoch organisierter Killer erwiesen. Benesch hat außerhalb der Arbeit keinen Sinn mehr in seinem Leben gesehen, deswegen wirkte er wie ein Tollpatsch. Ich glaube, er hat durch diese Taten zu sich selbst zurückgefunden– hat den Mann wiedergefunden, der tief in ihm steckt. Und mit diesem Mann ist nicht zu spaßen.«


  ***


  Das Licht der starken Stablampen huschte über die Mauern, Schritte patschten in der knöcheltiefen Flut des Kanals, der zum großen alten Überfang führte. Zwei Männer in der Uniform der Kanalräumer kämpften sich gebückt den glitschigen Weg entlang.


  Poldi Schwartz, der ältere der beiden Männer, verwünschte das Schicksal, das ihm diese Schicht zugeteilt hatte. Er hatte so einiges von dem Ort gehört, mehr, als ihm lieb war. Alle kannten sie ihn, obwohl ihre Arbeit sie nur selten in diesen kaum noch benützten Teil der Kanalisation führte. Die Männer murmelten und munkelten und lachten verlegen, wenn sie sich ihrer eigenen Ängstlichkeit schämten, aber alles Lachen änderte nichts daran, dass Wiens Kanalräumer seit einiger Zeit nur sehr ungern in die hohe, gewölbte Backsteinkammer hinabstiegen und an das rostige Geländer hoch über dem Schieber-Tor traten.


  Das ferne Brausen der Wasserwalze war bereits hörbar, als Poldi Mut fasste und seinen Kollegen fragte: »Hast du auch davon gehört?«


  »Is aa Bledsinn«, schnauzte der Jüngere, Johann Krafft, womit er verriet, dass er sehr wohl wusste, wovon die Rede war, und nicht darüber ausgefragt werden wollte.


  Gereizt, dass man ihn so kurz angebunden abfertigte, knurrte Poldi: »So? Wenn’s nur aa Bledsinn is, dann bleib ich jetzt hier stehen, und du gehst vor zum Überfang und schaust fünf Minuten runter ins Wasser. Zehn Euro und a Packl Zigaretten.«


  »Deppert?«, brummte der andere. »Wofür denn?«


  »Na, nur um zeigen, dass der Spuk aa Bledsinn is.«


  »Spuk! Wenn ich das schon hör! Lauter alte Weiber seids ihr, einer wie der andere. Du bist jetzt wirklich lang genug dabei, um zu wissen, was das Wasser für komische Geräusche macht in den Stollen und Tunneln, das tropft und rinnt und platscht und braust, da kann man bald was hören– Schritte oder Schreie oder so was. Und wenn das Kondenswasser auf den Mauern im Lampenlicht glänzt, sieht man halt auch einen weißen Schimmer. Das is deswegen net gleich aa Geist.«


  »Gut, dann geh vor«, antwortete Poldi.


  Johann starrte misstrauisch in das Dunkel am Ende des Scheinwerfers. »Bledsinn!«, erklärte er schließlich. »Wir sind da, um zu arbeiten, und net, um Geister zu jagen.«


  »Wennst mich fragst, sollte man einmal den großen Überfang abpumpen und schaun, was man am Grund findet. Ich denk, dann hätten wir die Erklärung.«


  »Bledsinn«, brummte Johann Krafft und beschleunigte seine Schritte in Richtung Tageslicht.


  Die Sache war aber schon zu sehr ins Gerede gekommen, um sie noch zu vertuschen, und die Leitung der Kanalbrigade begann zu fürchten, es könnten die neugierigen Reporter auf eigene Faust in die gefährlichen Kanäle eindringen(»Narren stürmen hinein, wo Engel den Schritt verhalten«), und bevor am Ende noch irgendjemand in der brodelnden Jauche ertrank, wurde unter dem Vorwand einer allgemeinen Inspektion der Bach gestaut und die tiefe Grube unter dem Wasserfall ausgeräumt.


  ***


  Da wurden die Gedärme gar


  Dort im Kanal gefunden,


  Man denke sich den großen Schreck,


  Den man da hat empfunden!


  Alt-Wiener Moritat, Autor unbekannt


  Nina Rebock äußerte einen nicht wiederzugebenden Fluch, als die DNA-Analyse die kläglichen Überreste eindeutig dem Staats-Psychotherapeuten Dr.Willibald Haferl zuordnete, und sie schwor laut vor aller Ohren: »Dich kriegen wir, Benesch, du Lumpenhund!«


  Sie kriegten ihn aber nicht, trotz aller Bemühungen. Dr.Rainer Benesch und die Putzfrau Charlie Marek blieben spurlos verschwunden, und niemand weiß, was aus ihnen wurde. Es ist nicht auszuschließen, dass sie noch lange glücklich und zufrieden in der finsteren Stadt unter der Stadt lebten.


  Glossar


  aufbearschtln– sich aufblähen, die Borsten aufstellen


  Augarten-Porzellan– Die Porzellanmanufaktur Augarten(benannt nach jenem Park, in dem ihre Manufakturgebäude stehen) produziert das teuerste und edelste österreichische Porzellan, vergleichbar dem weltberühmten Meißener Porzellan.


  Blunznfett– volltrunken


  Bundestrojaner– Spähprogramm des Bundesministeriums für Inneres, das ohne Wissen des Benutzers auf dessen Computer hinaufgespielt werden kann


  »cherchez la femme«– Französisch für »sucht die Frau«, alte kriminalistische Weisheit


  Fensterln– mit lüsternen Absichten durchs Fenster in die Kammer einer weiblichen Person einsteigen, vorwiegend ländlicher Brauch


  »Fisches Nachtgesang«


  [image: Bild]


  Quelle: Christian Morgenstern: »Alle Galgenlieder«, Insel Verlag, Leipzig 1947.


  Gerichtsmedizinisches Institut in der Sensengasse– erbaut von dem aufgeklärten Monarchen JosephII., dem Sohn der Kaiserin Maria Theresia, der auch das heute noch bestehende Josephinum mit seiner medizinhistorischen Sammlung und den berühmten »Narrenturm« (heute pathologisch-anatomisches Bundesmuseum) errichten ließ


  Grabspuk– Um 1820 ereigneten sich in einer Familiengruft auf Barbados seltsame Phänomene. Die dort beigesetzten schweren Bleisärge hatten sich mehrmals in der Gruft bewegt, waren offenbar durch die Luft geflogen und so heftig gegen die Mauern geknallt, dass Spuren zurückblieben. Auf dem Friedhof von Arensburg, einer Gemeinde auf der Insel Ösel vor der Bucht von Riga, hörte man häufig Geräusche aus der Gruft der Familie Buxhoeveden. Auch hier hatten die Särge in der verschlossenen Gruft »getanzt«: Man fand sie alle in der Mitte der Gruft aufeinandergestapelt. Für beide Rätsel fand sich niemals eine Erklärung.


  Gugelhupf– sehr beliebter, mit Zucker bestreuter Napfkuchen, geradezu ein Wahrzeichen Wiens


  Häfen– hochdeutsch für »Knast«


  Häuslratz– heimischer Rattus rattus in öffentlichen Wiener Toiletten


  Hawara– Freunde, Gesinnungsgenossen


  Kiberer– Wienerisch für »Polizei«


  Körberlgeld– geringes Zubrot


  Medici male pingunt– lat. »Ärzte schreiben eine schlechte Handschrift«


  Mittersteig– Justizanstalt Am Mittersteig, Gefängnis für geistig abnorme Rechtsbrecher


  Papierl-Wirt– Imbiss-Buden, die das Essen in Papierbechern austeilen, vor allem McDonalds


  Pompfünebara– Personal der städtischen Bestattung, von franz. »pompes funèbres«, feierliches Leichenbegängnis.


  Schnitzelklopfer– Fleischhammer


  Stein– Justizanstalt Krems-Stein, Gefängnis für Schwerverbrecher


  Transdanubien– populäre Bezeichnung für die Wiener Bezirke jenseits der Donau


  Tschusch– in Wien weit verbreiteter abfälliger Ausdruck für Ausländer, vor allem aus Südosteuropa


  Überstandig– überreif


  Waldviertel– traumhaft schöne Wald-und-Moor-Gegend nahe der tschechischen Grenze, wegen der vielen dort ansässigen Esoteriker oft als »Narrenwinkel« bezeichnet


  Wuchtl– einfältige, sehr korpulente weibliche Person(Wuchtl auch= Fußball)


  Mein Dank gilt


  jenem Psychotherapeuten, der es fertigbrachte, mich nach fünfzehn nüchternen Jahren wieder zum Trinken zu überreden. Er verschaffte mir drei Jahre lang eine Hölle auf Erden. Ohne ihn wäre dieses Buch nicht geschrieben worden.
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  Jeder von uns trägt ein Verbrechen in sich– ein schon begangenes oder eines, das seine Seele ihm abverlangt.


  Fernando Pessoa, »Das Buch der Unruhe«
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  An jenem Septembermorgen im Jahre 2013, an dem alles begann, war es stundenlang lau und meist sogar windstill. Die Stadt lag da wie gemalt. Eine kurze Phase der Ruhe war angebrochen, in der sich das Nachtleben dem Ende zuneigte, die Hektik des anbrechenden Tages jedoch noch auf sich warten ließ. Wien, die nach zwei verlorenen Weltkriegen wiedererstarkte Walzermetropole, genoss diese Pause, gähnte verstohlen und räkelte sich.


  Pünktlich um vier war es mit Eintracht und Frieden aber auch schon wieder vorbei. Da begann sich ein Lüftchen zu regen, das rasch anschwoll, durch die engen Häuserzeilen der Leopoldstadt fegte und über das Dach eines pechschwarz lackierten Wagens pfiff, der dicht am Straßenrand parkte.


  Jagdzeit!


  Mit dem Prater und der Donau im Rücken drehte der schlanke, dunkel gekleidete Geselle vor dem Hinterausgang des Lena la Belle seinen Fang in den Wind und fletschte die Zähne. Er hasste es, wenn sich ein Wetterumschwung ankündigte. Wenn die kalte Zeit nahte. Außerdem scheute er das Licht, daher hatte er gewisse Vorkehrungen getroffen. Zwar prangte immer noch die blasse Sichel eines abnehmenden Mondes am dunklen Firmament, doch zwei Drittel der Straßenbeleuchtung hatte er mit einem Stein zertrümmert. Wichtig für einen, der nicht erkannt werden wollte. Für den es um viel ging. Um seine sorgsam aufgebaute Existenz. Um ein gutes Leben.


  Mit angespannten Muskeln lauschte Isegrim in die Nacht, die die fordernde Stimme eines Mannes an ihn herantrug. Gleich darauf folgte das helle Lachen eines Mädchens, in dem ein deutlicher Unterton von Erregung mitschwang. Wütend blähte der dunkle Kerl seinen Brustkorb und spitzte die Ohren, doch da vernahm er auch schon das dumpfe Zufallen einer Autotür, ein Motor heulte wie ein gereiztes Raubtier, wurde leiser, entfernte sich mehr und mehr und erstarb. Jetzt war es wieder still. Die Gasse lag da wie ausgestorben. Alle zwei Minuten zuckte ein feiner roter Laserstrahl vom Dach des Nachtclubs über den Asphalt, streifte den schwarzen Passat, zog über die Wände der umliegenden Häuser nach oben bis zu den Dächern und in den Himmel, drehte sich und senkte sich wieder, ehe das Spiel von Neuem begann.


  Unbeleuchtet und mit geöffnetem Kofferraum stand Isegrims Karre neben ihm. Ein unwissender Betrachter hätte meinen können, der Lenker hätte etwas auszuliefern, dabei war doch das genaue Gegenteil der Fall. Hier ging es darum, etwas einzupacken. Jemanden wegzubringen. Auf immer und ewig.


  Was tun, überlegte der Wolf, wenn sie in Begleitung war? Dann würde neben der Nutte halt auch ihr Leibwächter dran glauben müssen. Anders wäre das nicht machbar. Ihm bliebe keine Wahl.


  Ein schabendes Geräusch beendete seine Überlegungen, und er huschte hinter das Auto und duckte sich. Lauernd. Hechelnd. Schlagartig öffnete sich schräg gegenüber die Tür. Licht flammte auf. Dann trat ein weibliches Wesen ins Freie, und es wurde wieder dunkel. Zuerst konnte er die Frau nur schemenhaft erkennen. Sie bewegte sich mit kleinen, schnellen Schritten weiter, weg von ihm, und die Absätze ihrer Schuhe waren modisch spitz und fragil und klapperten auf dem Asphalt. Isegrim grinste. Sollte seine Beute auf die wahnwitzige Idee kommen, mit diesen Dingern vor ihm davonzulaufen, würde sie nicht allzu weit kommen.


  Jetzt! Geifernd hetzte er los und sprang. Bevor Rotkäppchen wusste, wie ihm geschah, war er heran, packte zu, umklammerte es und rammte dem dummen Ding sein Stilett ins Herz.


  Ein erstickter Schrei.


  »Ruhig«, raunte er, während sich sein Opfer aufbäumte, hilflos den Mund öffnete und erzitterte. »Ganz ruhig.« Ein seltsam gurgelnder Laut löste sich aus der Kehle der Frau, dann sackte sie zusammen und wurde ganz schwer. Verdammtes Luder, dachte er sich. Das hast du nun davon.


  Der schlaffe Körper war schwerer als gedacht. Keuchend trug er ihn zum Wagen, warf ihn in den Kofferraum und knallte den Deckel zu.


  Stimmen. Ein Streit. Der Lautstärke nach zu schließen waren die Krakeeler noch mindestens einen Häuserblock entfernt. Zu weit, um etwas wahrzunehmen. Gelassen stieg der Mörder in seinen Wagen, startete den Motor, drehte das Licht an und machte sich davon.


  Der riskante Teil seiner Unternehmung lag damit hinter ihm. Vor dem Rest war ihm nicht bange. So unauffällig wie möglich gondelte er durch die Praterstraße zum Donaukanal, fuhr flussaufwärts bis Floridsdorf und über die Nordbrücke, durchquerte Heiligenstadt und später auch noch Grinzing.


  Gegen dreiviertel fünf erreichte er die Wiener Höhenstraße und brauste zügig bergan.


  Dem Kahlenberg zu.
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  Vier Tage später.


  Im Festsaal des Wiener Rathauses herrschte Hektik. Schlechte Stimmung machte sich breit.


  Die Positionen waren klar. Auf der einen Seite der allwissende genervte Projektmanager, auf der anderen der Typ, der alles bezahlte. Und weil dem im Augenblick so gut wie gar nichts passte, brachte er hier langsam alle zur Verzweiflung. Hatte man gerade noch über die Speisenfolge diskutiert, murrte er schon wieder über den nächsten Punkt. Der Blumenschmuck sei zu muffig, zu brav, zu bieder. Er wolle etwas Mondäneres, Edleres, noch nie Dagewesenes. Der Veranstaltungsexperte wand sich wie ein Wurm. Dabei nützte ja alles nichts. Ferin Nikita Berlinow hatte das Kommando hier. Mitten im Versuch, den Russen von den Vorzügen einer unaufdringlicheren, eleganteren Dekoration zu überzeugen, summte dessen Telefon.


  »Moment!« Mit dem Handy am Ohr eilte der weißhaarige Wolf im dunklen Anzug hinaus in den menschenleeren Flur, peilte dort erst einmal die Lage und strich sich über den gepflegten Vollbart, ehe er sich mit der Linken an der Wand abstützte und den Anrufer fragte, was denn gerade jetzt so unheimlich wichtig sei.


  Der faselte etwas von interessanten Neuigkeiten. Von Hinweisen brisanter Natur.


  Der Mann aus den Weiten Russlands stutzte. Im Augenblick interessierten ihn die Vorbereitungen für sein Fest und sonst gar nichts. Man könne sich ja auf seiner Gala unterhalten, schlug er vor.


  In aller Öffentlichkeit? Damit hatte sein Anrufer aber gar keine Freude. Der wollte sich im Liechtensteinmuseum in der Fürstengasse mit Berlinow treffen. Heute noch. Vierzehn Uhr.


  »In Ordnung«, brummte der Steppenwolf. »Wie viel?«


  »Achttausend. In bar.«


  »Wenn es die Sache wert ist.«


  »Der Hinweis ist exklusiv. Wie immer.«


  Stumm legte Berlinow auf, steckte das Telefon weg und schlenderte zurück in den Saal.


  Der verlangte Betrag war ja im Grunde lächerlich. Acht Tausender? Die bezahlte er aus der Portokasse. Und Wissen war Macht. Solange er von jeder Aktion der Polizei im Vorhinein erfuhr, konnte ihm nichts passieren. Die Geschäfte blühten, und die Zeit arbeitete für ihn.


  Je länger er die Wiener Prominenz verhätschelte und sich von den Medien als Partylöwe und großzügiger Nachtclubkönig feiern ließ, umso schlechter für die Kripo.


  Er gehörte zur High Society, mit besten Verbindungen zur Politik. Wer ihm jetzt noch ans Bein pinkeln wollte, der durfte sich warm anziehen. Wiens Rotlichtzar am Gipfel der Macht. Mein Gott, kam es ihm in den Sinn. Bin ich clever.


  Selbstzufriedenheit. Ein gefährliches Laster.


  Es macht die Leute überheblich und trübt den Blick. Gut, dass Berlinow nicht wusste, was das Schicksal noch alles für ihn bereithielt. Hätte er nämlich in die Zukunft sehen können, wäre es mit seiner guten Laune schnell vorbei gewesen.


  So aber blieb er ohne Argwohn, ja er sprühte geradezu vor Tatendrang.


  Und er wälzte Pläne, als hätte er noch hundert Jahre zu leben.
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  Frack, Stresemann, Abendkleid. In Wien weiß man, was sich gehört.


  An diesem Samstagabend war es zwar draußen schon dunkel, doch im Festsaal des einzigartig schönen neugotischen Rathauses badeten Berlinows Gäste förmlich im Licht. Umrahmt von raffinierten Stuckarbeiten dehnte sich über ihnen eines der mondänsten Deckengewölbe der alten Kaiserstadt, durchsetzt von unzähligen Kronleuchtern aus böhmischem Glas, die den frisch renovierten Intarsien des wertvollen Fußbodens einen Glanz verliehen, als wären sie neu.


  Nun waren die Reden verklungen. Auf der Bühne gab eine russische Sopranistin eine Auswahl von Mozart-Arien zum Besten. Danach war nur noch das Stimmengewirr der Gäste zu hören. Sehen und gesehen werden, hieß die Devise. Man begrüßte einander, ließ Ströme von Champagner durch die trockene Kehle fließen und fädelte neue Geschäfte ein. Immer wieder flammten Blitzlichter auf und verloschen. Ein Radioteam bemühte sich um Interviews.


  Ein wunderbares Fest.


  Zwei Stunden vor Mitternacht ließ der russische Gastgeber die Speisen auftragen. Alles vom Feinsten und dazu auch noch toll präsentiert. Das musste auch so sein, denn an den Ehrentischen drängten sich Politiker, Journalisten, Prominente aus Kunst und Kultur, erfolgreiche Sportler, Vertreter der Bundeswirtschaftskammer und bekannte Größen aus Gewerbe und Industrie. Trinksprüche wurden skandiert. Witze machten die Runde. Man plauderte miteinander. Man plauschte, wie die Wiener so sagen. Über die Armut in der Welt, den Hunger, diese himmelschreiende Ungerechtigkeit, dass man sich auf der nördlichen Halbkugel halb tot frisst, während in der südlichen Hemisphäre Kinder verhungern. Die Damen reklamierten mehr Engagement für eine bessere Welt, und die Herren heuchelten Interesse an ihren kindischen Ideen, lächelten versonnen und ließen Messer, Gabeln und Gläser klirren.


  Der Nachtisch wurde serviert.


  Als er sicher war, dass ihn jetzt eine Weile niemand vermissen würde, erhob sich ein Hüne mit kantigem Gesicht, kurzem Haar und Goldrandbrille von einem der Nebentische, flüsterte seiner entzückenden Gattin etwas ins Ohr und schlich in Richtung Toilette. Mit hochgestellten Lauschern und halb offenem Fang nickte er zwei Herren in dunklen Anzügen zu, die sich dann auch recht rasch aus dem Schutz der Galerie lösten und ebenfalls Kurs aufs Herrenklo nahmen. Der aus dem Balkan eingesickerte Räuber mit der Goldrandbrille stand soeben am Waschbecken, kühlte sein Fell am kalten Porzellan und trocknete seine behaarten Hände, als die beiden Russen eintraten.


  »Das ist Mischa Maxim Dusev«, grinste der eine und deutete auf seinen jüngeren, kleineren und offenbar auch flinkeren Kumpanen.


  »Und du?«


  »Akim Grigorij Golovin. Wir wollen zehntausend Euro monatlich. Für jeden von uns.«


  Der Chef der serbischen Drogengang akzeptierte die Forderung, ohne mit der Wimper zu zucken. An ihrem Verhalten gegenüber Berlinow dürfe sich natürlich rein gar nichts ändern, befahl er. Nur kein Misstrauen erregen. Auf gar keinen Fall. Die beiden nickten.


  Routiniert rang Engel seinen blitzenden Wolfsaugen einen gütigen Blick ab und schüttelte seinen neuen Mitläufern die Hand.


  Der Pakt war besiegelt. Sein Angriff kam ins Rollen. Große Dinge kündigten sich an.
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  Montag, 16.September, halb neun. Der vorwiegend mit Laubwald bestandene Kierlinger Forst am Wiener Kahlenberg, hart an der Grenze zu Niederösterreich, schimmerte im fahlen Licht eines noch kühlen Morgens.


  Die Leiche lag in einer sandigen Mulde etwa fünfzig Meter abseits eines unbefestigten Forstweges. Sie war kein schöner Anblick. Unwillkürlich hielt der muskulöse Major mit den wolfsgrauen Augen und den Bartstoppeln im Gesicht mehr Abstand von ihr als üblich.


  Kubica repräsentierte den eher osteuropäischen Typus Mann. Kräftiger Oberbau, schlanke Taille mit dem Gang eines grenzwertig sozialisierten Tanzbären. Im Augenblick waren seine etwas zu langen brünetten Haare unter einem durchsichtigen Kunststoffmützchen verborgen. Das sah ein wenig lächerlich aus, zählte jetzt aber nicht. Müde drehte er sein Funkgerät leiser. Normalerweise hatte er ja nichts gegen das ständige Gebrabbel, aber an einem Tatort ging es ihm auf die Nerven. Da störte es die Konzentration.


  Wozu Menschen manchmal fähig sind, sinnierte die Nummer zwei der Wiener Mordkommission. Es war ihm unbegreiflich. Zum Beispiel das grausame Spiel mit Insekten. Dabei war das Erschlagen von Stubenfliegen oder das Zertreten von Spinnen ja womöglich noch mit dem instinktiven Grauen vor diesem Getier zu erklären. Für das Ausreißen von Flügeln, das langsame Ersäufen oder das Aufspießen bei lebendigem Leibe galt das natürlich nicht mehr, und es gab Menschen, die genau das taten. Ein Beweis für die Rohheit, die abgrundtiefe Bosheit und die unsagbare Erbarmungslosigkeit der Spezies Mensch. Der Mord an einer Frau und ihr Verbrennen bis zur Unkenntlichkeit fielen in dieselbe Kategorie.


  Zögernd kehrten Kubicas Blicke zur Leiche zurück. An den spärlichen Fleischfetzen des zur sogenannten Fechterstellung zusammengezogenen und halb verkohlten Leichnams hatten Käfer Gänge gebohrt, in denen sich Tausende von Larven tummelten. Ein entsetzliches Bild. Mit ganzer Kraft zwang sich der routinierte Ermittler Ende vierzig dazu, genau hinzusehen. Jedes Detail war ihm wichtig. Er durfte nichts übersehen. Außerdem wollte er keine Schwäche zeigen. In der Kripo war so etwas nicht üblich. Also verbarg er seinen Ekel hinter einer undurchdringlichen Miene. Nur seine rechte Hand zitterte ein wenig. Das war ihm peinlich.


  Neben ihm war die Spurensicherung schon emsig an der Arbeit. Einer der Tatortspezialisten suchte den Boden ab, ein zweiter fotografierte, und ein dritter kniete neben dem Opfer und strich mit einem Pinsel an den verkohlten Hautschichten herum. Ein weiterer Beamter stand ein wenig abseits, rammte Eisensteher in den Boden, spannte rot-weiß-rote Kunststoffbänder und errichtete einen Sperrbereich. Was diese eher unterdurchschnittlich bezahlten Experten dazu bewog, sich einen derart nervenaufreibenden Job anzutun, war Kubica schon seit Langem ein Rätsel, aber eines war klar: Ohne die wäre so ein Mordfall nicht zu klären.


  »Wann hat der Förster die Leiche entdeckt?«


  »Um dreiviertel sieben«, antwortete Kubicas engster Mitarbeiter. Sobald sich der sechs Jahre ältere, kleine und relativ dicke Chefinspektor Franz Dvorak bewegte, knisterte der Kunststoff seiner Schutzkleidung, die heute alle Ermittler am Tatort zu verwenden hatten. Ausnahmslos. Der Chefinspektor hasste das und schaffte es kaum, stillzuhalten. Das Geraschel nervte ihn. Nervös wischte er sich mit einem Papiertaschentuch über das schweißnasse Mondgesicht, steckte das zusammengeknüllte Ding in die Hosentasche, warf seinem Vorgesetzten neben ihm einen besorgten Blick zu und rückte vorsichtig näher.


  »Was ist denn?«, wollte Kubica missmutig wissen. »Los. Sag schon.«


  »Du riechst so komisch«, raunte Dvorak verstohlen. »Hast du gesoffen?«


  »Blödsinn«, widersprach der Major und verfluchte insgeheim den kleinen Klaren, den er sich unmittelbar nach seiner Alarmierung einverleibt hatte. Als Prophylaxe gegen diesen Anblick hier. Zur Nervenstärkung und zum Stressabbau.


  Verdrossen machte er kehrt, marschierte zum Kombi der Spurensicherung, schälte sich aus dem weißen Kunststoff und erkundigte sich nach dem Arzt. Immer noch schlotterte seine rechte Hand. Das war ihm noch nie passiert. So unauffällig wie möglich fixierte er sie mit seiner Linken, schloss die Augen und sammelte sich. Tief durchatmen. Ruhig. Ganz ruhig.


  Kein Lüftchen wehte. Kein Grashalm bewegte sich. Es schien, als sei die Natur vor Abscheu erstarrt. Irgendwo hinter Kubica tuckerte ein Automotor. Zugleich geriet ihm ein scharfer Duft in die Nase. Pfefferminz? Tatsächlich.


  Ein Zigarettenpäckchen in der Rechten, offerierte ihm Dvorak mit der Linken einen Kaugummi.


  Grinsend schob ihn sich der Major in den Mund und kaute fleißig darauf herum. Wie lange arbeiteten sie jetzt schon zusammen? Acht Jahre? Eine lange, erfolgreiche Zeit. Komisch, dass sie privat so überhaupt keinen Kontakt hatten. Als er sich umdrehte, stand dem Major der Polizeiarzt gegenüber.


  »Na?«, fragte Kubica. »Kann man schon was sagen?«


  »Es ist eine Frau«, sprach der Mediziner. »Noch nicht allzu alt. Sie hat eine Stichverletzung.«


  »Und wie lange ist sie schon tot?«


  Der Doktor schüttelte den Kopf. »Das wird die Obduktion zeigen«, meinte er bedauernd.


  Der Major nickte bloß. Stumm wendete er sich ab, ging in den Wald hinein, erreichte eine Lichtung und blickte sich um. Kubica kannte den Kahlenberg, war früher öfter hier gewesen. Auf der Stefaniewarte, einem der unglücklichen Gattin des Kronprinzen Rudolf von Habsburg gewidmeten Aussichtspunkt. Auch in der Josefskirche, der weithin bekannten polnischen Pilgerstätte. Um eine Leiche hatte er sich hier noch nicht kümmern müssen. Bis heute. Ein Gefühl tiefen Bedauerns beschlich ihn.


  Und unaussprechlicher Ekel.


  Ab sofort würde er den Wiener Hausberg nie mehr unbeschwert genießen können. Wieder einmal hatte ein Flecken dieser bemerkenswerten Stadt seine Unschuld verloren.


  Unwiederbringlich.
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  Die Zeit verging wie im Fluge. Immer wieder hatte der Major versucht, seinen Chef zu erreichen. Als der dann endlich zurückrief, war es halb zwölf.


  Erst einmal setzte es den erwarteten Anschiss. Was denn nun schon wieder los sei. Ob denn Kubica ohne ihn gar nichts mehr auf die Reihe bringe. Die polternde Stimme des Herrn Oberst troff vor Empörung. Er sei auswärts, habe wichtige Geschäfte zu besorgen und stehe unter Zeitdruck.


  Kubica hielt sich kurz. Allzu viel gab es ja auch noch nicht zu berichten. Auf die Frage, wie der weitere Ablauf zu gestalten sei, reagierte der Oberst schon wieder ungehalten. Gespräche mit der Presse, Interviews und alles andere, was mit dieser Sache zu tun habe, dürfe selbstverständlich sein Stellvertreter übernehmen. So kurz vor seinem Ruhestand werde er sich diesen Stress ganz sicher nicht mehr antun. Heute sei er bis neunzehn Uhr außer Haus und mache dann Dienstschluss.


  Kopfschüttelnd legte Kubica auf. Gespräche dieser Art waren nicht ungewöhnlich. Dass sich sein Chef unter Berufung auf die nahende Pensionierung um absolut gar nichts mehr kümmerte, war jahrelang geübte Praxis. Zwar wusste Kubica seither vor lauter Arbeit meist gar nicht mehr, wo ihm der Kopf stand, aber das Ende war endlich absehbar. »Drei Monate noch«, murmelte er wütend. »Dann hab ich das überstanden. Gott sei Dank.«


  Nach dieser gedanklichen Entschleimung fühlte er sich gleich wieder besser. Das war auch gut so, denn jetzt hatte er sich um die Dienstplanung der Mitarbeiter zu kümmern. Seufzend zog Kubica einen Packen Formulare aus der Schreibtischlade und begann erst einmal damit, die Journaldienste an den Wochenenden aufzuteilen. Er war noch mitten in seinen Überlegungen, als zwei Personalvertreter aufkreuzten, um mit ihm über die hohe Überstundenbelastung der Kollegen zu diskutieren. Das dauerte eine ganze Stunde. Um dreizehn Uhr gönnte sich der Major einen schnellen Imbiss in der Kantine und lauschte den Gerüchten über eine bevorstehende Polizeireform, ehe er im Konferenzraum einer Abordnung der Presse Rede und Antwort stand. Dann verzog er sich wieder ins Büro und tüftelte am Dienstplan.


  Gegen fünfzehn Uhr dreißig schepperte sein Telefon. Der Landeskriminaldirektor war dran. Fordernd. Mahnend. Kubica möge alles, aber auch wirklich alles Menschenmögliche unternehmen, um den neuen Mordfall rasch zu klären. Als würde er das nicht auch ohne höheren Auftrag tun. Kubica hasste Befehle dieser Art. Wichtigtuerei war ihm unangenehm, ja zutiefst lästig. Nachdem er wieder einmal schwor, sein Bestes zu tun, war dann ja auch endlich Ruhe. Dafür hatte Dvorak seinen Auftritt. Die Geschäftsführerin seines Kaffeehauses habe soeben angerufen. Sie halte eine junge Diebin fest und brauche dringend Unterstützung. Ob er da wohl kurz hinfahren dürfe?


  »Jetzt? Wir haben zu tun.«


  »Weiß ich doch.«


  »Gar nichts weißt du. Mordermittler und Kaffeehausbesitzer in einer Person geht halt einfach nicht.«


  »Glaubst du, ich mach das aus Spaß? Ich muss Frieda Alimente zahlen. Ich hab Schulden. Ohne meine Nebeneinkünfte könnt ich mich glatt erschießen. Ist es das, worauf du aus bist? Also was ist jetzt? Lässt du mich weg?«


  »Von mir aus.«


  »Ach ja. Der Termin in der Gerichtsmedizin. Kannst du den übernehmen?«


  »Wer denn sonst? Los. Hau ab.«


  So unbeweglich Dvorak manchmal auch zu sein schien, bei einer Gelegenheit wie dieser dauerte es keine fünf Sekunden, bis er von der Bildfläche verschwunden war.


  Gegen siebzehn Uhr fuhr Kubica los. Durch sein Einspringen für Dvorak war sein Zeitplan für den Rest des Tages zu diesem Zeitpunkt schon gescheitert. Dienstende um neunzehn Uhr? Davon konnte keine Rede mehr sein.
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  Siebzehn Uhr fünfundvierzig. Kubicas Funkgerät war ausgeschaltet und die Autopsie in vollem Gange.


  Der sterile Raum, das blitzblanke Metall des Seziertisches und die kühle Geschäftsmäßigkeit des Gerichtsmediziners der entstellten Leiche gegenüber machten dem Major ganz schön zu schaffen. Seine Gegenmaßnahme war recht simpel. Ab und zu drehte er vor Grauen einfach den Kopf weg. Den Ausführungen des Mediziners lauschte er selbstverständlich trotzdem mit äußerster Konzentration.


  »Eine Frau Mitte zwanzig. Todesursache: Herzstich. Ein einziger Stich, von rechts unten nach links oben geführt«, erklärte der Arzt. »Der Täter ist demnach Rechtshänder. Glatter Wundrand. Sie hat sich nicht gewehrt. Oder konnte sich nicht wehren. Tatort und Fundort der Leiche sind nicht identisch. Der Tod trat vor etwa einer Woche ein. Benzin als Brandbeschleuniger. Tatwaffe? Stilett mit zwölf Zentimeter langer Klinge. Es dürfte erst knapp vor dem Verbrennen der Leiche aus der Wunde entfernt worden sein. Und sonst? Ach ja: das Zahnbild. Plomben aus dem osteuropäischen Raum. Ihre exakte Herkunft wird erst innerhalb der nächsten Tage, wenn nicht sogar Wochen zu eruieren sein. Das wäre alles.«


  Aus. Wie schön.


  Kubica war speiübel.


  Sofort nach der Obduktion flüchtete er ins nächstbeste Kaffeehaus und goss sich einen Mocca mit einem doppelten Cognac hinter die Binde. Danach fühlte er sich zwar auch nicht wirklich besser, aber er biss die Zähne zusammen und düste zurück ins Büro. Von Dvorak fehlte dort natürlich immer noch jede Spur, und auch Kubicas Versuche, ihn telefonisch zu erreichen, scheiterten.


  Gegen zwanzig Uhr traf der Spurenbericht ein. Er enthielt nichts Weltbewegendes, nur zwei interessante Details: Reifenprofilfragmente vom Erdboden neben dem Forstweg und einen Fußabdruck, der weder vom Förster noch von den uniformierten Kollegen stammte. Sah ja gar nicht einmal so übel aus. Recherchen in der Vermisstendatei dämpften dann aber auch schon seinen zarten Optimismus. Einunddreißig in Österreich wohnhafte Personen weiblichen Geschlechts schienen als abgängig auf. Somit konnte es eine ganze Weile dauern, bis die Identität der Brandleiche geklärt war.


  Einundzwanzig Uhr. Müde zog der Major seine Sporttasche aus dem Spind, steckte das permanent eingeschaltete Funkgerät ein, löschte das Licht und verließ sein Büro. Ab zum Boxtraining. Wie jeden Montag.


  Bloß dass dieser Montag eben kein Montag war wie jeder andere. Hätte er sich die Mühe gemacht, einen Blick in seinen Terminkalender zu werfen, wäre ihm das auch schnell klar geworden.


  Aber genau das tat Kubica ja nicht.
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  Das noble Palais Auersperg erstrahlte.


  Um in der Lage zu sein, in den wunderbaren Prunksälen dieses Barockpalastes selbst entworfene Mode zu präsentieren, bedurfte es eines gewissen Stellenwertes. Anne Kubica besaß ihn. Spätestens seit letztem Jahr. Und das hier war ihre zweite ganz große Show. Mit allem, was gut und teuer war.


  Unter üppigen Kronleuchtern stolzierten attraktive junge Mädchen über weißen Marmor, der mit roten Teppichen belegt war. Sie trugen Annes neue Damenkollektion zu Markte, und das Publikum war begeistert. Wieder war alles da, was in der Kunststadt Wien Rang und Namen hatte, ausgenommen Annes Ehemann. Der ließ nicht einmal per Telefon etwas von sich hören.


  Um dreiundzwanzig Uhr war die Modenschau beendet, aber wie üblich zogen sich die Organisatoren noch mit ausgesuchten Gästen in die Galerie zurück und feierten bei Schampus und Brötchen. Dabei prasselten wahre Lobeshymnen auf die Modedesignerin hernieder. Und nicht nur das. Zahlreiche Journalisten baten um Interviews. Unbezahlbare Publicity. Annes Ärger konnte das alles nicht dämpfen. Auch nicht der Ortswechsel in ein nobles Seitengässchen der bekannten Kärntner Straße, wo man in der wegen ihrer prachtvollen Jugendstileinrichtung wohl einzigartigen American Bar einkehrte. Erst nach und nach wurde die attraktive Rothaarige ein wenig lockerer. Und sie trank viel. Radeks wegen.


  Insgeheim fragte sie sich bereits, welche Ausrede er wohl diesmal parat haben würde. Verhinderung des Weltuntergangs? Kampf gegen den Weltkommunismus? Ein neuer Mordfall?


  In Wirklichkeit interessierte sich ihr Mann halt nicht für Mode, und sonst war ihm auch nichts besonders wichtig. Weder Kunst noch Politik. Selbst die Familie nicht. Sport. Der schon. Boxen. Die Polizei. Sein Beruf. Ihr Mann enttäuschte sie.


  Früher? Mein Gott, früher. Da war er ja ganz anders gewesen, doch das lag lange zurück. Und in einer Welt, in der nur noch das Heute zählte, sah es für Radek langsam finster aus.


  Mehr und mehr begann Anne an der fortschreitenden Zerrüttung ihrer Ehe zu verzweifeln.


  Viel Hoffnung auf eine entscheidende Änderung hatte sie inzwischen nicht mehr.
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  Als Kubica nach Hause kam, war es mäuschenstill.


  Im oberen Stockwerk pennte Oscar wie ein Murmeltier, doch das Ehebett im Schlafzimmer schien völlig unberührt.


  »Anne?« Es dauerte eine Weile, bis der Groschen fiel. Die Modenschau. Ein Blick auf die Uhr. So ein Mist. Leise fluchend knallte er das immer noch eingeschaltete Funkgerät auf das Nachtkästchen und latschte bloßfüßig ins Badezimmer. Ausziehen, duschen, Zähne putzen und ab in die Küche, noch ein Glas Wasser trinken. Damit war dann aber auch wirklich alles getan.


  Wie hatte er bloß Annes großen Abend vergessen können? Das würde sie ihm übel nehmen. Sehr übel. Bis zur Halskrause voll mit schlechtem Gewissen kroch er ins Bett. Eine Weile verfolgte er noch, was sich am Funkkanal der Kripo so tat, dann schaltete er ab.


  Dennoch. An Einschlafen war nicht mehr zu denken. Wie es möglich sein konnte, den wichtigsten Privattermin des Monats zu verschlampen, schien ihm nun völlig unerklärlich. Möglicherweise hatte ihn ja die Brandleiche so aus dem Konzept gebracht. Bei einem derart extremen Anblick konnte es schon vorkommen, dass das Gehirn aussetzte. Dafür sollte Anne halt auch einmal ein wenig Verständnis aufbringen. Und vielleicht weniger exzentrisch sein. Ihr Getue um Mode und Theater war ja manchmal nicht mehr auszuhalten. Und diese exaltierten Leute, mit denen sie sich umgab. Schrecklich. Dann fiel ihm die Obduktion ein. Die distanzierte Gelassenheit, mit der dieser Gerichtsmediziner dabei zu Werke gegangen war. Ebenso abscheulich wie faszinierend. Nach diesem Gedankenblitz drängte sich der kaputte Wäschetrockner im Keller in sein Gedächtnis. Anschließend überlegte er, wie er seine Bewerbung um die Nachfolge als Chef der Mordkommission formulieren sollte. Kurz gesagt, Kubica kam nicht mehr zur Ruhe. Erst um halb vier fiel er in einen ausgesprochen störanfälligen, oberflächlichen Schlummer.


  Eine knappe Stunde später kam Anne nach Hause, tappte nackt ins Schlafzimmer, legte sich neben ihn, rollte sich zur Seite und begann zu schnarchen, dass es eine Freude war.


  Mit zusammengebissenen Zähnen hielt sich Kubica die Ohren zu, aber das half auch nichts. Kurz nach fünf strich er die Segel, verließ das Haus, kletterte auf sein Mountainbike und radelte ins Büro.


  Die frische Luft tat ihm gut. Und Wien war fabelhaft, wie an jedem Morgen. Das mochte an der einzigartigen Lage zwischen den letzten Ausläufern der Ostalpen und dem nördlichen Rand eines großen Beckens liegen oder am saftigen Grün des Wienerwaldes. Möglicherweise auch an den wunderbaren alten Häusern, an denen Kubica vorbeikam, an der angenehmen Stille oder diesem phantastischen Licht, das zu dieser frühen Stunde auf die Stadt fiel. Guten Mutes griff der Major in die Innentasche der Lederjacke, schaltete sein Funkgerät ein und trat kräftig in die Pedale.


  Wolken jagten über einen blassblauen Himmel. Erste Grüße eines herannahenden Herbstes.
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  Zwei Stunden später war die Euphorie auch schon vorbei.


  Den schmerzenden Schädel auf die linke Hand gestützt, rief Kubica zu Hause an, hörte von Oscar, dass Anne im Badezimmer sei und sich weigere, mit ihm zu reden, und wünschte seinem Sohn einen angenehmen Tag in der Schule. Dann verzehrte er das Sandwich, das er sich an einem Kiosk besorgt hatte, verfolgte den morgendlichen Funkverkehr und studierte das Protokoll mit den Aussagen des Försters, dem die Auffindung der Brandleiche zu verdanken war. Es war wenig hilfreich. Müde las er auch noch Dvoraks Aktenvermerk im Anhang. Der Förster war Linkshänder, kam also als Täter definitiv nicht in Frage. Da hatte der Chefinspektor wieder einmal gut mitgedacht.


  Um acht pochte Kubica an die versperrte Bürotür seines Chefs. Vergeblich. Eine halbe Stunde später erreichte er ihn wenigstens per Telefon. Er fahre auf ein Seminar, erklärte der Oberst. Konfliktmanagement. Zwar fragte sich der Major, wie sinnvoll so eine Schulung für jemanden sei, der in etwa neunzig Tagen in den wohlverdienten Ruhestand treten würde, aber er ersparte sich einen Kommentar. Dazu hätte ihm auch die Zeit gefehlt, denn nun legte der Alltag los. Da hieß es Urlaubsansuchen unterschreiben, die Themenstellungen für die Mitarbeiterschulung im Oktober festlegen und die monatliche Schießausbildung koordinieren. Kurz gesagt, einen kleinen Teil jener Managementaufgaben abarbeiten, die für das reibungslose Funktionieren der Mordkommission unerlässlich waren.


  Zwischendurch rief er bei einem Floristen an und ließ einen Strauß roter Rosen in Annes Modeatelier liefern. Inklusive Billett mit der Bitte um Verzeihung. Mit etwas Glück würde sie das akzeptieren. Und wenn nicht? Daran wollte er lieber nicht denken.


  Die Uhr zeigte zehn nach zehn, als das Telefon läutete. Der Kommandant der Polizeiinspektion Praterstern war in der Leitung. Er bezog sich auf Kubicas Faxanfrage zu einer weiblichen Brandleiche mit osteuropäischen Zahnplomben. Einer der bekanntesten Rechtsanwälte der Stadt sitze soeben vor ihm, berichtete der Kollege, und habe namens seines Mandanten eine Abgängigkeitsanzeige erstattet. Gesucht werde eine Frau namens Irina Petrova. Eine Ukrainerin, die seit einer Woche verschwunden sei. Kleidung, Geld, Reisepass, Reisekoffer und dergleichen befänden sich nach wie vor in ihrer Wohnung. Ihr Arbeitgeber habe nichts unversucht gelassen, um die junge Dame zu finden. Erfolglos. Mittlerweile sei man ernsthaft besorgt.


  »Wer?«, knurrte der Major grimmig. »Wer ist besorgt? Wie heißt der Idiot, der eine Woche zuwartet, bis er der Polizei das Verschwinden eines Menschen meldet?«


  »Der Anwalt vertritt Herrn Ferin Nikita Berlinow«, teilte ihm der Kontrollinspektor zögernd mit. »Ich denke, Sie kennen ihn.«
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  Kubica versuchte alles, um Dampf zu machen.


  Schon am Nachmittag saß der Russe vor ihm. Sein Rechtsverdreher war selbstverständlich mit dabei.


  Laut Auskunft seines Geschäftsführers habe Irina den Nachtclub am Montag, dem 9.September, kurz nach vier Uhr früh verlassen, versicherte der elegante Nachtclubbesitzer. Die Petrova stamme aus Sewastopol und sei seit drei Jahren im Lena la Belle beschäftigt. Als Kellnerin.


  Der massige, stets in teuren Maßanzügen auftretende Berlinow war eine interessante Erscheinung. Mit seinem gewellten weißen Haar und dem gepflegten melierten Vollbart zeigte er das typische Gehabe eines mit allen Wassern gewaschenen erfolgreichen Geschäftsmannes. Und er verfügte über durchaus vergleichbare Geldmittel. Dass er nicht nur die beiden Rotlichtbars Lena la Belle und Boris Beau besaß, sondern auch den Straßenstrich kontrollierte und Anteile an einer bekannten Tageszeitung hielt, wussten nur Eingeweihte, wie zum Beispiel Kubica. Ganz klar, Berlinow galt etwas in Wien. Das zeigte sich unter anderem auch daran, dass neben der normalen Laufkundschaft bekannte Künstler und Sportler, ja sogar Manager und namhafte Politiker in seinen Lokalen verkehrten.


  »Ob Ihnen das wohl helfen könnte?« Mit gerunzelter Stirn beugte sich Kubicas Gast vor und legte dem Major eine Fotografie auf den Tisch. Das Porträt einer dunkelhaarigen Schönheit mit hohen Jochbögen, großen braunen Augen und einem fein geschwungenen, dezent geschminkten Mund.


  Das feine Getue des Clubbesitzers brachte Kubicas Blut in Wallung.


  »Das Lena ist doch ein Puff«, wunderte er sich lautstark, während er das Lichtbild in Augenschein nahm. »Bist du sicher, dass unsere Schöne dort bloß als Kellnerin gejobbt hat, nicht als Nutte?«


  »Seit sie mit mir schläft, ist sie im Service tätig«, korrigierte ihn der Fünfundsechzigjährige ungerührt und kratzte sich gedankenverloren am Bart. »Ich bin ganz versessen auf sie. Trotz des Altersunterschiedes. Also wie gesagt, die gute Irina ist ausschließlich für mich reserviert, und ich lese ihr jeden Wunsch von den Lippen ab. Solange sie mich interessiert.«


  Und da meldest du uns ihren Abgang erst jetzt, du Idiot, dachte sich der Major genervt und fragte Berlinow, weshalb er die Polizei nicht schon früher eingeschaltet habe.


  »Weil wir vorher alle internen Mittel ausschöpfen wollten, um sie wiederzufinden«, bekam er zur Antwort. »Inzwischen haben meine Leute jeden Stein dieser Stadt einzeln nach ihr umgedreht. Vergeblich.«


  Als geborener Pole besaß Kubica ein tief verwurzeltes Misstrauen gegenüber Russen. Womöglich mochte er Berlinow ja allein deshalb schon nicht. Außerdem war der Mann eine der zentralen Figuren der Wiener Unterwelt. So einer hatte die Stirn, ihm den besorgten Arbeitgeber vorzugaukeln? Da brauchst du starke Nerven. Kubica hatte die seinen an diesem Tag nicht so besonders im Griff.


  »Hör auf, hier den besorgten Unternehmer zu geben, der nach einer abgängigen Arbeitskraft sucht. Du bist ein ordinärer Zuhälter, sonst gar nichts«, fauchte er.


  »Und du wirst mich noch kennenlernen, du Polenlümmel«, erwiderte der Russe gelassen, warf einen Schlüsselbund auf Kubicas Schreibtisch und erhob sich. Das seien die Schlüssel zu Irina Petrovas Wohnung, erklärte er. Die Adresse sei seinem Advokaten bekannt. Falls man mit ihm eine Niederschrift aufzunehmen wünsche, stünde er noch eine halbe Stunde lang zur Verfügung. Danach sei er geschäftlich gebunden.


  »Na wenn das so ist, müssen wir uns ja sputen«, grinste der Major ungerührt und telefonierte nach einem Protokollführer.


  Eineinhalb Stunden später durfte Berlinow das Protokoll unterzeichnen. Der Rotlichtzar und sein Rechtsbeistand entfernten sich grußlos. Ein weiteres ruhmreiches Kapitel in der Geschichte russisch-polnischer Freundschaft war geschrieben.


  Lust auf mehr?

  Diesen und viele weitere Krimis finden Sie auf unserer Homepage unter

  www.emons-verlag.de
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